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Kapitel 1


Dunkle, verschwommene und wirre Träume hatten ihn für lange Zeit umfangen gehalten und seinen Geist mit verzerrten und zu grotesken Schrecknissen übersteigerten Erinnerungen an erlittene Demütigungen und Qualen, bizarren Spukgestalten und entsetzlichen Angstzuständen gemartert. Zuweilen hatten sie ihm aber auch für kurze Momente wundersame Eindrücke voller Lieblichkeit, zartem Glück und inniger Freude beschert. Lange gehegte Wunschvorstellungen waren in seinem langen Schlaf zu eigentümlichem Leben erwacht und hatten vollendete und herrlich blühende Gestalt angenommen, nur, um ihm alsbald wieder mit Schmerz und Gewalt entrissen zu werden oder in Dunkelheit und Grauen zu versinken.


Doch als er nun erwachte, verblassten all die erschütternden oder bezaubernden Gesichte und Schimären zu nebelhaften Andeutungen, zu vagen Ahnungen und unfassbaren Empfindungen, die wie nächtlicher Dunst vor dem Licht der aufsteigenden Sonne zerfaserten. Und Licht war es auch, was er als Erstes wahrnahm – ein sanfter Schein, flackernd und warm, der seinen benommenen Verstand erhellte.


Leise ächzend drehte Dobin den Kopf zur Seite und versuchte zu begreifen, wo er sich aufhielt und was mit ihm geschehen war. Immer wieder aber fielen ihm die trägen Augen zu und liessen sich nur mit grosser Anstrengung wieder öffnen, gleichsam als wären sie schwer wie Blei oder verklebt mit zähem Leim. In seinem dröhnenden und pochenden Schädel herrschte indes eine wattige Leere, und in seiner noch leicht entrückten, von wehenden Traumfetzen verschleierten Vorstellung wurde sein Kopf zu einer Kammer, die seit Ewigkeiten verwaist und von dicken Spinnweben und Schichten aus altem Staub verhangen war. Nur schwer liess sich ein klarer Gedanke darin formen, und die Eindrücke und Wahrnehmungen des wachen Geistes mischten sich mit Bildern und kruden Schöpfungen des Schlafs und der blühenden Fantasie.


Dobin wusste nicht, wie lange er letzten Endes benötigte, um gänzlich zu sich zu kommen und zu verstehen, dass er in einem grossen, vierschrötigen Bett lag, einer wuchtigen, einfachen Schlafstatt mit dunklem, schmucklosem Holzrahmen und einer nicht allzu weichen und bequemen Matratze, gefüllt mit Stroh oder Binsen. Eine schwere Decke aus grober Wolle und ein zottiges Bärenfell darüber hüllten seinen Körper in wohlige Wärme. Darunter war er scheinbar nackt, bis auf ein Leinentuch, das seine Scham bedeckte. Sein brummender Schädel ruhte auf einem Kissen, gestopft mit Wolle.


Wo bin ich nur?, fragte er sich verwundert und liess seinen Blick gemächlich durch den Raum gleiten.


Er befand sich in einem geräumigen Zimmer, das einfach und zweckdienlich eingerichtet war, ohne viel Schmuck und eitlem Tand. Der Boden war aus gestampftem Lehm, und einige Felle und grob gewebte Wollteppiche waren darüber ausgebreitet. Die Wände waren mit Holz verkleidet und von schlichten Behängen geschmückt, und ein mächtiger Balken, der den offenen Dachstuhl stützte, ragte in der Mitte der Kammer in die Höhe wie ein klobiger, kantiger Baumstamm. Dichtgefügte Reetmatten lagen den Deckenbalken und Sparren auf und formten ein spitzes Giebeldach, soweit Dobin es erkennen konnte, denn das spärliche Licht einiger blakender Kerzen und Öllampen vermochte die schweren Schatten unter dem Dach nur ungenügend zu durchwirken.


Nur wenige, eher zierlose und schlicht gestaltete Möbel füllten die düstere Leere des Zimmers. Neben dem grobschlächtigen Bett, das in einer Ecke des Raums an der Wand stand, befand sich ein kleiner, abgenutzter Holztisch, darunter zwei Schemel, auf dem sorgfältig gefaltet seine Kleider lagen. Eine grosse, mit dicken Eisenbändern beschlagene Truhe stand in einer anderen Ecke. Darüber war an der Wand ein grosser, bemalter Rundschild angebracht, dessen farbiges Bildnis Dobin im Dämmerlicht nicht richtig gewahren konnte. Neben der geschlossenen Tür, auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes, erhob sich ein wuchtiger Schrank und daneben eine kleine Kommode, auf der eine grosse Tonschüssel stand. Überladener Prunk oder kunstvolle Verzierungen suchte man bei dieser Einrichtung vergebens, mit Ausnahme des sperrigen Schranks, der mit schönem Schnitzwerk verziert war.


Wiewohl Dobin dieses Zimmer nicht vertraut erschien, glaubte er doch anhand der Möbel und der Gestaltung der Räumlichkeiten zu erkennen, dass er sich noch immer in einem lokirischen Haus aufhalten musste. Allen voran der Rundschild an der Wand schien ein geradezu bezeichnendes Merkmal lokirischer Kultur zu sein. Doch davon abgesehen, konnte der Aldano nicht weiter auf seinen genauen Aufenthaltsort schliessen.


Ob ich mich wohl noch immer in Midstrom befinde?, mutmasste er unsicher und suchte weiterhin nach Anhaltspunkten, die ihm mehr Aufschluss vermitteln mochten. Die kleine Fensteröffnung über dem Bett war mit einem verwitterten Laden geschlossen. Dennoch drang ein Hauch von Helligkeit durch die Fugen und Ritzen und strömte als dunkelgrauer Schein in den Raum. Es herrschte jedoch eine umfassende Ruhe und Stille, und von draussen oder aus den Nebenräumen störten keine Laute dieses angenehme Schweigen.


Kein Lärm, keine Schreie oder verzweifelten Rufe, kein wütendes Brüllen oder furchtbares Kampfgetöse, merkte Dobin auf. Ist die Schlacht um die Stadt im Strom geschlagen? Konnte der Angriff der Zentauren und wüsten Barbarenhorden abgewehrt werden? Haben die Lokirer einen Sieg davongetragen oder herrscht lediglich eine trügerische Waffenruhe?


Der junge Wiesenelf bemühte sein noch immer etwas schwerfälliges Gedächtnis und versuchte sich an die letzten Stunden zu erinnern, ehe Dunkelheit, Vergessen und schlimme Träume ihn verschlungen und fortgerissen hatten. Deutlich wusste er noch, wie sehr er gezittert hatte, als ein schauriges Untier den Hof des Gasthauses Weisser Wal erstürmte, in dessen Gefolge wilde Bestien und widerliche Wildlinge in Leder, Wolle, zottigen Pelzen und dunklem Eisen über das verschreckte Häuflein seiner Gefährten hergefallen waren, welches dort in vermeintlicher Sicherheit ausgeharrt hatte. Einer dieser stinkenden Unholde – ein bärtiger, räuberischer Riese, der wie ein Tier gegrunzt und geschnauft hatte – wollte sich an Eila vergreifen, die Zuflucht und Schutz in der Schankstube gesucht hatte. In einem seltenen Anfall von Heldenmut und tollkühnem Eifer, sprang Dobin dazwischen, um den Barbaren mit seinem Kurzschwert niederzustechen. Doch dieser liess sich von einem schmächtigen Gegner wie ihm nicht aufhalten, packte ihn unsanft am Arm und drosch mehrmals mit Wucht auf ihn ein. Was sich danach noch alles zugetragen hatte, wusste Dobin nicht mehr, denn die Schläge seines starken Widersachers hatten ihm das Bewusstsein geraubt.


Dumpf war ihm, als könne er sich noch an einen heftigen Sturmwind erinnern, an panisches Geschrei, Krachen und Bersten und ein Schluchzen, gefolgt von einem unverständlichen Stimmengewirr und schliesslich einem ätherischen und wunderschönen Gesang – einem Chor lieblicher, zärtlich umgarnender Weisen, süss und überirdisch in ihrem Wohlklang und angenehm in der Wirkung. Doch wieviel davon der Wirklichkeit entsprach, und was sein benommener Geist ersonnen hatte, vermochte er nicht zu sagen.


Vorsichtig regte sich Dobin unter der Decke, rührte seine Glieder und tastete mit den Händen seinen Körper ab. Ein leichtes Ziehen machte sich bemerkbar, als er die linke Seite deiner Brust berührte, und sein rechter Arm wirkte etwas steif und behäbig. Ein pulsierender Schmerz, nicht stark, aber dennoch unangenehm, strahlte bis in die Fingerspitzen aus, als er den Arm beugte.


Offensichtlich fügte mir der ungeschlachte Unhold einige Verletzungen zu, als er mich niederschlug. Doch scheinen meine Wunden fast vollständig wieder geheilt worden zu sein. Ob Eila sich meiner wohl angenommen hat?


Da Dobin sich erholt und ausgeruht fühlte, erwuchs in ihm das Bedürfnis, seinem Lager zu entfliehen. Wenig Sinn hat es, hier zu verbleiben, und Vermutungen darüber anzustellen, was mir widerfahren ist und wo ich mich befinde. Antworten werde ich keine finden, wenn ich weiterhin in Stille und Einsamkeit liegen bleibe.


Entschlossen, diese Antworten auf seine zahlreichen Fragen zu finden, richtete er sich im Bett auf und schickte sich an, seine Liegestatt zu verlassen. Ein greller Stich jagte durch seine Seite, als er seinen Rumpf beugte, doch ertrug der Aldano diesen tiefen Schmerz, indem er seine Kiefer zusammenpresste und keinen Laut von sich gab. In seinem bewegten und harten Leben waren ihm bereits weitaus üblere Qualen zugefügt worden, wofür die vernarbten Striemen auf seinem Rücken Zeugnis standen, daher würde er sich von dieser brennenden Pein nicht von seinem Erkundungsgang abhalten lassen.


Der magere Dallano schlug Fell und Decke zurück und schwang seine knochigen Beine aus dem Bett, stellte die nackten Füsse auf den pelzigen Bettvorleger. Bereits diese kleine Tat liess ihn leicht schwindeln, und sein Kopf begann zu schwirren, was ihn zwang, einen Moment lang innezuhalten und sich zu sammeln. Ich darf mich nicht zu hastig gebaren, muss mir mehr Zeit gönnen, riet er sich. Anscheinend habe ich länger reglos in diesem Bett gelegen, als ich zuerst angenommen habe. Wie viele Tage mögen wohl verstrichen sein, seit dem Überfall der Barbaren auf den Gasthof?


Nachdem er einige Augenblicke lang auf dem Bettrand gesessen und geduldig gewartet hatte, bis der Taumel sich verflüchtigte, erhob er sich langsam und versuchte, still stehen zu bleiben. Fürwahr stellte dies für ihn bereits eine kleine Herausforderung dar, da sein hagerer Körper scheinbar noch immer geschwächt war und seine dürren Beine ihn kaum zu tragen vermochten, wiewohl er nicht viel schwerer als ein menschlicher Knabe von zwölf Jahren wog.


Ein wenig erschrocken über den Zustand seines zittrigen Leibs, wurde sich der junge Aldano bewusst, dass der Magen ihm knurrte und sein Rachen trocken und ausgedörrt war, als wäre er seit Tagen ohne Wasser und Verpflegung durch die Wüste geirrt. Zugleich aber begann er in kalten Schauern zu erbeben, denn ein eisiger Luftzug wehte durch den stillen Raum, liess die Flammen der Kerzen und Öllampen gespenstisch flackern und stach wie mit abertausenden winziger Nadelspitzen in Dobins nackte Haut. Die dünnen Arme um den Leib geschlagen und leise mit den Zähnen klappernd schlich der Elf daraufhin in kleinen, unsicheren Schritten zum Tisch hinüber, um seine Kleider zu greifen, die frisch gewaschen und ordentlich gestapelt auf einem Schemel lagen. Hastig streifte er sich Hosen, Hemd, Wams und Jacke über, band sich seine Schärpe um die Leibesmitte, schlüpfte in die weichen Stiefeletten und blieb einen Moment auf dem Hocker sitzen, um sich einen Becher Wasser aus dem Tonkrug auf der Tafel einzuschenken und ihn zu leeren. Schliesslich stemmte er sich in die Höhe, durchmass, noch immer in trippelndem, leicht wankendem Gang, das Zimmer und öffnete behutsam die Tür.


Sie war unverschlossen, und Dobin trat über die Schwelle in einen grossen, rechteckigen Raum. Zwei Reihen wuchtiger und hoher Holzpfeiler trugen auf ihren geschnitzten Kapitellen das schwere Dachgebälk, das sich hoch über seinem Kopf zu einem steilen Giebel zusammenfügte. Die Pfeiler zeigten allesamt verschlungene Schnitzereien und waren mit Farbe bemalt, die jedoch an vielen Stellen abblätterte oder verblichen war. Die Mitte des Raums wurde indes von einer grossen, offenen Feuerstelle beherrscht, die von einer ungefähr drei Zoll hohen Umfriedung aus gefügten Natursteinen begrenzt wurde. Knisternde Flammen loderten aus einem Bett aus halb zerfallenen Holzscheiten und glühender Kohle, und der Rauch stieg in verschnörkelten grauen Wolken zu einer Öffnung im Reetdach auf, die von einer Klappe geschlossen werden konnte.


Dieser Wohn- und Gemeinschaftsraum wies einen Fussboden aus grossen Steinplatten auf, von denen keine in Form und Grösse gleich war, die aber dennoch in grosser Kunstfertigkeit aneinandergefügt waren. Einzelne Bärenfelle und grobe Wollteppiche ohne Muster lagen ausgebreitet darüber. An den hölzernen Wänden waren überall Schilde, schwere Äxte, altertümliche Breitschwerter in beschlagenen Scheiden, runde Schalen aus Silber, Hörner und Geweihe wilder Tiere angebracht. Dobin entdeckte auch einzelne Knochen unbekannter Abstammung, die liebevoll mit Ornamenten und kleinen Figuren geschmückt waren, welche aufwändig in das bleiche Gebein eingeschnitten worden waren. Auch an den mächtigen Stützpfeilern, den Querbalken und Dachsparren waren vereinzelt Trophäen der Jagd, des Krieges und der weiten Entdeckungsfahrten als zugleich beeindruckende wie abschreckende Zier aufgehängt: der Schädel eines Hais, voller furchterregender Zähne, ein grosser goldener Helm, der eine wüste Delle an der Schläfe aufwies, ein Wandteppich mit dem Emblem eines Fürstenhauses aus Kymmeria und anderes, von dem der Elf nicht zu sagen wusste, worum es sich handelte oder woraus es gefertigt war.


Langsam schlich Dobin näher an die Feuerstelle heran, um sich an den knisternden Lohen zu wärmen, deren heisser Odem ihn behaglich umschmeichelte. Noch immer wusste er nicht zu sagen, ob diese Behausung zu Midstrom gehörte und auf welch verschlungenen, womöglich gefährlichen Wegen es ihn hierher verschlagen hatte. Ob meine Gefährten noch allesamt leben und mit mir an diesem Ort verweilen? Haben alle die furchtbaren Kämpfe, die Wirren der Schlacht heil überstanden, die in der Dämmerung ihren Anfang genommen haben? Wo nur mögen sie sich herumtreiben? Oder bin ich etwa allein?


Dobin begann sich um seine Freunde und Begleiter zu sorgen, allen voran um Eila, und ihm wurde flau im Magen vor lauter Bangnis. Abermals liess er seinen suchenden Blick durch den weiten, von düsteren Schatten bevölkerten Innenraum schweifen, der nur vom unsteten Flammen des Herdes und dem dunkelgrauen Dämmerschein erhellt wurde, welcher sich durch eine grosse Fensteröffnung und die Luke im Dach ins Innere ergoss. Zu seiner Rechten wurde der hintere Bereich des Raumes zum grössten Teil von einem wuchtigen Tisch, zwei langen Sitzbänken und einigen Stühlen eingenommen. An der Rückwand fanden sich zudem eine niedrige Kommode, ein Stapel Kisten, zwei Fässer und mehrere Ablagen, überhäuft mit allerlei Alltagsgegenständen. Die linke Hälfte der Halle, jenseits der Feuerstelle, war nahezu leer. Lediglich drei schlichte Gestelle, mehrere verstreut herumstehende Hocker und zwei Kisten, die zudem als Sitzgelegenheit dienten, waren dort in den Ecken aufgestellt, halb verborgen im Dunkeln. Nirgendwo vermochte der Wiesenelf Hinweise zu entdecken, die ihn mit der ersehnten Gewissheit beschenkt hätten, dass seine Gefährten zusammen mit ihm diese durchaus ansprechende Behausung bewohnten. Der Raum war verlassen, und mit jedem Augenblick wuchs Dobins Unruhe an, bis sie unerträglich wurde.


Vorsichtig löste sich der Aldano aus dem wonnig warmen Dunst der zuckenden Flammen und durchquerte auf Zehenspitzen die Halle. Neben dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite machte er eine weitere Tür aus, und dieser strebte er nun entgegen. Er öffnete sie behutsam und war erleichtert, dass sie nicht versperrt war.


Ein kalter, steifer Wind schlug ihm von draussen entgegen, wie der Atem eines bösen Geistes und liess ihn abermals heftig erbeben. Dobin aber schreckte nicht davor zurück und trat durch den Ausgang ins Freie. Sogleich verschlug es ihm die Sprache, und ergriffen von dem überwältigenden Ausblick, verharrte er unter dem von Pfeilern gestützten Vordach und weidete seine Augen an dem grandiosen Panorama, welches sich vor ihm im Zwielicht des sterbenden Tages darbot.


Gebannt schaute Dobin auf eine malerische Bucht hinab, die still und friedlich in der Abenddämmerung ausgebreitet lag, unter einem fast wolkenlosen Himmelszelt, darin die ersten Sterne silbern aufleuchteten gleich blitzenden Diamantsplittern im düsteren grauen Samtstoff eines wundervollen Festgewandes. Das dunkle Wasser des Fjords kräuselte sich leicht in der eisigen Brise, welche vom offenen Meer her über die Küste und weiter ins bergige Landesinnere wehte, und auf seinen glitzernden Wogen fuhren einige Boote und Schaluppen, trieben und glitten geruhsam dem Hafen entgegen, wo zahllose weitere Schiffe und schlanke Kähne an den langen Holzstegen vertäut im Tanz der Wellen schaukelten. Gesäumt wurde die Bai von einer verwinkelten, schier unübersichtlichen Ansammlung wohlgestalteter Langhäuser, stolzer Holzhallen und vereinzelter Steinbauten, die sich zu einer lebendigen und prächtigen Stadt zusammenschlossen, welche wie ein Hufeisen geformt die Bucht umhegte. Frischer Schnee hüllte die Siedlung in ein dünnes weisses Kleid aus zarter Spitze, lag wie schaumige Schleier auf den Giebeldächern, und aus unzähligen Schornsteinen und Rauchabzügen quollen dunkle Fahnen empor, welche allesamt vom Lufthauch zerrissen wurden.


Das grosse Langhaus, unter welchem Dobin verweilte, erhob sich auf einem felsigen Sockel hoch über dem Ufer und erlaubte ihm über die niedriger gelegenen Dachfirste der benachbarten Hütten und Hallen hinwegzuspähen, welche sich gestaffelt, aber ohne festgelegte Struktur die Böschung und die lang gezogene Anhöhe hinaufzogen.


Fern zu seiner Linken, einige wenige Meilen hinter dem idyllisch anmutenden Stadtkern, wuchs der Untergrund stark an und ging alsbald jäh in eine schroffe Felsklippe über, die Fjord und Siedlung steil und grimmig überragte. Ihr schloss sich eine mächtige Bergkette an, deren gezackte Gipfel einer gigantischen Krone gleich in den Himmel stiessen, bedeckt von Eis und Schnee. Doch waren es nicht die spitzen Firste und mächtigen, zerschrundenen Flanken, die Dobins Aufmerksamkeit am längsten mit ihrem Glanz verführten, denn ihre atemberaubende Hoheit wurde von einem gewaltigen Wasserfall ausgestochen, dessen rauschende und schäumende Fluten über die hohe Klippe in die Tiefe stürzten. Einem schillernden Vorhang aus Nebel und klarem Kristall gleich ergoss sich der Fluss aus einer Höhe von gewiss vierhundert Fuss in ein Becken an den Wurzeln der Steilwand, und Wolken aus feinstem Dunst wallten aus dem Teich auf und trieben träge über die Stadt hinweg.


Der Kern der Siedlung bildete indes eine gewaltige Halle, welche auf einer natürlichen Hügelkuppe erbaut war, diese gleichsam krönend, und um die herum sich hoheitliche Behausungen, festliche Tempelanlagen und einzelne Prunkbauten gruppierten, verziert mit allerlei wunderlichen, ineinander verschlungenen und bunt bemalten Schnitzereien, Dachreitern und Giebelschmuck. Dieses bestaunenswerte Haupt der Siedlung thronte wie ein Herrensitz über dem weitläufigen Hafengebiet am Kopfende der Meeresbucht, und seine beachtliche Formenpracht und stattliche Erhabenheit fesselten den Blick des Dallano für lange Zeit.


Dennoch fühlte sich Dobin irgendwann genötigt, auch den Rest der lokirischen Stadt zu überschauen, welche sich um ihn herum und jenseits des Fjords erstreckte und die ansteigenden Hänge überwucherte. Rechterhand, dem Hafen und dem Stadtzentrum gegenüber, stieg das felsige Gelände zu beiden Seiten der Bucht steil an und formte zwei grosse, baumbestandene Hügel, welche durch einen natürlich gewachsenen, in seinem imposanten Gefüge jedoch geradezu wundersam erscheinenden Übergang verbunden waren. Er nahm sich wie ein riesenhafter Torbogen aus und überspannte die Bai in hehrer Rundung, dergestalt eine Einfahrt bildend, die das offene Meer von der geschützten Bucht trennte. Noch erstaunlicher aber war, dass die lokirischen Baumeister es irgendwie vollbracht hatten, einen gedrungenen Turm auf dem Scheitelpunkt der Felsbrücke zu errichten, dessen Fundament unzweifelhaft aus dem Kalkgestein selbst gehauen war, und der nun ein- und ausfahrenden Schiffen mit heller Flamme den Weg in den halb verborgenen Fjord leuchtete.


Vom Anblick der schönen Hafenstadt und der sie umgebenden urwüchsigen und sagenhaften Landschaft schier überwältigt, konnte sich Dobin eines staunenden Ausrufs nicht enthalten, und ein glückseliges Schmunzeln eroberte sein vormals noch von Schatten des Bangens verdüstertes Gesicht.


„Ich befinde mich nicht mehr in Midstrom, soviel ist gewiss“, murmelte er zu sich selbst und tat ein paar Schritte hinaus in den Schnee, der vor dem Haus die leicht abschüssige freie Fläche bedeckte, um sich noch weiter an diesem lieblichen Bild zu laben. „Doch welche Stadt mag dies wohl sein, die sich hier in solch pittoresker Anmut an die Bucht schmiegt, frage ich mich, und wie bin ich hierhergelangt?“


„Mit dem Schiff über ein stürmisches und aufgewühltes Meer“, antwortete ihm eine liebliche und wohlvertraute Stimme, die unvermutet in seinem Rücken erklang.


Erschrocken, aber mehr noch erfreut, drehte sich Dobin herum und erschaute das bildschöne Gesicht Eilas, die hinter dem Haus hervorgetreten war und nun langsam auf ihn zukam. Ein bezauberndes Lächeln erhellte ihre makellos weichen Züge, umschmeichelte ihre vollen, sinnlichen Lippen und liess ihre dunklen, vereinnahmenden Augen herrlich leuchten, in denen sich der Aldano abermals verlor wie in Teichen aus braunem Honig. Das letzte Licht des müden Tages legte sich wie ein zarter Dunst um ihre schlanke Gestalt, malte einen samtigen Glanz auf ihr langes gelocktes Haar, das vom Wind spielerisch in Bewegung versetzt wurde, und liess ihre karamellfarbene Haut seidig schimmern. Dobins Herz flatterte in seiner Brust bei ihrem betörenden Anblick, und er konnte nicht mehr länger an sich halten und strebte ihr lachend entgegen, so schnell seine schwankenden Beine ihn trugen.


Auch die Prinzessin strahlte vor Glück und schickte sich an, ihn in eine Umarmung zu schliessen. Doch Dobin, von einer plötzlichen Anwandlung überkommen, zögerte auf einmal, sie so innig zu drücken, wie es sein Wunsch war. Es schien ihm irgendwie unangebracht und unverschämt, darum zügelte er jäh seinen Übermut.


Die Prinzessin stockte daraufhin gleichfalls, und ihr wonniges Lächeln drohte zu verblassen. Sie sahen einander an, unbeholfen, seltsam betreten, wussten für einen Moment nicht, wie sie ihr Wiedersehen feiern, ihre Freude ausdrücken sollten.


Schliesslich aber überwanden sie die alberne Hemmung und fielen einander herzlich in die Arme. Der Elf erzitterte, als er die Wärme ihres Leibs und ihre Berührungen spürte, den Duft ihres mit seltenen Ölen gepflegten Haars einatmete und ihr nahe war. Sein frohlockendes Herz drängte ihn, seine Lippen auf die ihren zu betten und sie innig zu küssen, doch sein Verstand sprach sich sogleich vehement dagegen aus und unterdrückte rigoros die unsittlichen Begierden seines albernen und törichten Gemüts. Nein, es geziemt sich nicht für einen einfachen Bediensteten wie mich, eine Prinzessin zu küssen, redete er sich ein. Sie hat einen edleren und stattlicheren Verehrer verdient als mich. Ausserdem sind wir in enger Freundschaft verbunden, und diese fruchtbare, innige Beziehung will ich nicht zerstören mit meiner unangebrachten Sehnsucht.


„Arhan! Wie bin ich froh, dass du wieder bei dir bist und offenbar wohlauf, mein teuerster und liebster Freund“, wisperte Eila ihm ins spitze Ohr, ihre weiche Wange an die seine gelegt, die Arme um seinen Nacken geschlungen. „Alchomah sei gepriesen! Lange, endlos erscheinende Tage habe ich an deiner Seite gewacht und um dich gebangt, doch du schienst fern, gefangen in dunklen Träumen voller Leid, Kummer und Schrecknissen.“


Dobin genoss ihre leidenschaftliche Umarmung, erschauderte innerlich, wenn ihr Atem seine Haut streichelte. Er spürte ihren Herzschlag. Ich wünsche mir, dieser Augenblick würde niemals vergehen, auf dass wir bis in alle Ewigkeit in solch inniger Berührung säumen könnten. Mehr verlange ich nicht.


So sehr ihm die Vorstellung auch missfiel, dass die fortschreitende Zeit, sie beide alsbald wieder trennen würde, kam schliesslich der Augenblick, an dem Eila sich von ihm zurückzog und sich aus seinen Armen löste, um einen halben Schritt nach hinten zu weichen. Widerwillig gab Dobin sie frei und zähmte sein wildes Herz, das sich erkühnen wollte, sie abermals zu greifen und fest an sich zu pressen. Er liess die Arme sinken und schenkte der Prinzessin ein schüchternes Lächeln, vermochte es aber nicht länger, ihr ins strahlende Antlitz zu schauen.


„Wie fühlst du dich, mein Lieber?“, fragte sie ihn sanft.


„G-ganz gut, d-denke ich“, stammelte er leise und trat etwas verlegen von einem Fuss auf den anderen. „Mein Arm t-tut noch etwas weh, wenn ich ihn z-zu hastig bewege, und hie und d-da sticht mich etwas in die Seite. Doch ansonsten h-habe ich keine Beschwerden – nur dass ich n-noch etwas schwach auf den Beinen bin.“


„Das ist nur verständlich, nach der langen Zeit, die du verletzt und ohne Bewusstsein darniedergelegen hast“, erwiderte Eila und entliess ihren Atem in einem langen Stoss. «Ich hatte schon befürchtet, dass du das Bewusstsein nicht wiedererlangen würdest, doch sowohl Torias als auch Valista redeten mir gut zu, sodass ich die Hoffnung nicht aufgab.» Abermals seufzte sie. «O Dobin, warum nur hast du dich diesem schurkischen Barbaren entgegengeworfen und ihn zum Kampf gefordert? Das war töricht von dir, gefährlich und leichtsinnig. Du hättest sterben können. Es hat nur wenig gefehlt, und der finstere Geselle hätte dich erschlagen. Gott weiss, das hätte ich nicht ertragen.»


Ihre Stimme brach, und der Aldano hob rasch den Blick und sah flüchtig zu ihr auf, wurde der Zähren gewahr, welche in schimmernden Rinnsalen über ihre samtigen Wangen perlten, und der Anblick rührte auch ihn zu Tränen, denn der Gedanke schmerzte ihn, dass er ihr Kummer bereitet hatte mit seinem Handeln.


„E-es tut mir leid, liebste Eila“, entschuldigte er sich wispernd. „I-ich habe nicht gewollt, dass du m-meinetwegen solche Nöte erdulden musstest. Ich dachte, i-ich vermöchte diesen Unhold zu überraschen und ihn niederzustechen, ehe er dir ein Leid antun könnte. Doch er erwies sich als zu stark für mich schwächlichen Nichtsnutz. I-ich wollte nicht…“


Er verstummte abrupt, als sie ihre mit goldenen Ringen geschmückte Hand ausstreckte und ihn zärtlich an der Wange berührte. Obgleich er ihr nicht offen ins Gesicht sah, konnte er sehen, dass sie zugleich lächelte und weitere Tränen der Rührung vergoss.


„Ach, mein liebster Freund“, hauchte sie ergriffen, „womit habe ich dich nur verdient? Nicht in tausend Jahren werde ich es vermögen, die Schulden abzutragen, die ich bei dir angesammelt habe.“


Ihr Lob war ihm unangenehm, daher schüttelte Dobin seinen Kopf. „N-nein, du hast keine Schulden bei mir“, entgegnete er hastig. „Du bist meine Prinzessin, und es ist meine Pflicht und mir eine Freude, dich in allem zu unterstützen und dich auch zu schützen vor den Gefahren und Unbilden dieser Welt, so gut ich es eben vermag.“ Ich habe es getan, weil ich dich liebe. Doch letzteres durfte er nicht offen aussprechen.


Zu seinem Entzücken, beugte sich die Prinzessin daraufhin vor, die Hand auf seiner Schulter, und drückte ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange. „Ich danke dir für alles, was du für mich tust, sadiq. Ich gelobe dir, dass ich auf immerdar deine Freundschaft und deine Gutmütigkeit in meinem Herzen bewahren werde“, flüsterte sie, und der Dallano spürte, wie das Blut ihm ins Gesicht schoss und seine Haut erglühen liess.


„Doch, komm jetzt, mein heldenhafter Retter in der Not“, fuhr Eila sogleich fort und lächelte. „Die Nacht ist angebrochen, und der Wind weht nun kalt. Wir sollten uns hineinbegeben und uns ans Feuer setzen, wo es behaglich warm ist. Du solltest dich noch schonen, und es wäre fürwahr ein Unglück, solltest du dich in deinem angeschlagenen Zustand und bei dieser garstigen Witterung erkälten. Gewiss bist du noch erschöpft und verspürst einen gewaltigen Hunger.“


Sie nahm ihn bei der Hand und wollte ihn zurück ins Haus führen, doch Dobin blieb stehen. „Nein, bitte, noch will ich für einen Moment diese herrliche Nacht geniessen“, meinte er. „Lange genug habe ich die Sterne nicht mehr geschaut. Gewiss plagt mich der Hunger, doch der kann warten, und ich friere nicht – zumindest nicht sehr. Ich meine, ein wenig Bewegung würde mir ganz guttun, nachdem ich scheinbar lange bettlägerig gewesen bin und ohne Besinnung. Willst du mich nicht etwas herumführen und mir erzählen?“


Eila blickte ihn einen Moment lang schweigend und prüfend an, und über ihrer zarten Nasenwurzel erschien eine feine Falte. Dann allerdings erhellte ein Lächeln ihre Züge. „Wenn du es so wünschst, werde ich mich fügen, sadiq“, sagte sie. „Gerne führe ich dich etwas herum, doch nicht für lange, denn ich will nicht, dass du dich übernimmst.“


Er nickte, und sie hakte sich keck mit ihrem Arm bei Dobin unter, um Schulter an Schulter mit ihm um das lokirische Langhaus zu schlendern. Schweigend schritten sie über das verschneite Plateau über der Bucht. Der weisse Schaum knirschte dumpf unter ihren Sohlen.


«Eila?», brach Dobin alsbald zaghaft das angenehme Schweigen zwischen ihnen.


Sie sah ihn an.


«Willst du mich nicht aufklären?», fragte er, den Blick gesenkt. «Ich habe viele Fragen, möchte wissen, was geschehen ist, seit der Wilde mich niedergeschlagen hat?»


Eila drehte das Gesicht weg, sah in die sich verdichtende Dunkelheit . Der Aldano spürte, wie sie sich versteifte.


Da zog sich etwas fürchterlich in ihm zusammen. Er fürchtete sich auf einmal vor den Antworten, die sie bereithalten könnte. Und doch wollte er nicht unwissend bleiben. «Was hat sich zugetragen in der schicksalsträchtigen Nacht in Midstrom? Wie ist die Schlacht verlaufen? Wie lange war ich nicht bei Bewusstsein? Was ist das für ein Ort? Und wo sind unsere Gefährten?»


„Sachte, mein Guter“, erwiderte Eila, während ein wehmütiges Schmunzeln über ihre Lippen torkelte. „Sei nicht stürmisch und ungeduldig. Halte ein. Ich werde dir berichten, dir nichts vorenthalten. Aber du brauchst mich deswegen nicht gleich zu verschlingen, als wäre ich eine verlockende Mahlzeit und du ein hungriger Vagabund.“


Beschämt errötete Dobin abermals und schlug die Augen nieder. Ach, ich einfältiger Narr, schimpfte er mit sich. Es war nicht angebracht, wie ein neugieriges Kind vorzupreschen. So etwas steht mir nicht zu. Ich darf sie nicht bedrängen, muss ihr Zeit lassen, ihre Gedanken zu ordnen. Ich muss mich in Geduld und Zurückhaltung üben, bis sie bereit dazu ist, mir die unangenehmen Wahrheiten zu offenbaren.


«So übel ist unsere Lage?», murmelte er wie in Gedanken zu sich selbst.


Eila unterdrückte ein Seufzen. «Ja, aber auch nein», meinte sie nur vage und verstummte wieder.


Diesmal blieb Dobin stumm, versuchte nicht, ihr die Worte mit stürmischem Drang zu entlocken. Er hielt an sich, auch wenn es ihm nicht leichtfiel, sah sie nur verstohlen von der Seite an.


„Ach, wo soll ich nur beginnen?“, hob Eila mit einem herzhaften Seufzen an. „Du warst insgesamt für zehn Tage ohne Bewusstsein – eine lange Zeit, in der dein Geist in dunklen Gefilden herumirrte, in die ich dir nicht folgen konnte, so gerne ich es auch getan hätte. Der fennländische Unhold hat dich übel zugerichtet, und ich fürchtete schon, du würdest mir in den Armen wegsterben. Ich war völlig aufgelöst und weinte bitterlich, als ich der entstellenden Schäden gewahr wurde. Ach, Dobin, mein liebster Freund, dein hübsches Gesicht…“ Sie unterbrach sich, um sich zu sammeln, den abermals liessen die Erinnerungen an jenen Tag ihre Stimme erzittern und ihre leidenschaftlichen Augen feucht schillern. „Glücklicherweise haben Valista und Fiariol sich deiner angenommen und dich mit ihren elfischen Zaubergesängen davor bewahrt, aus dieser Welt zu scheiden, denn ich war nicht mehr dazu imstande, dich zu heilen. Ich hatte meine Kräfte aufgebraucht, als ich in meiner Verzweiflung und meinem Entsetzen einen Sturmwind inmitten des Schankraums beschwor und die eindringenden Barbaren wie Puppen umherschleuderte, bis sie allesamt tot waren, erschlagen von Tischen, Bänken und Geschirr, durchbohrt von gesplitterten Stuhlbeinen oder zerschmettert von der Wucht ihres Aufpralls an Wänden, Decke und Boden. Die Sorge und Trauer um dich umwölkte hernach meine Sinne, dass ich kaum noch eines klaren Gedankens fähig war. Daher war ich froh, als die Aldanoi sich um dich kümmerten, und ich mich ein wenig beruhigen konnte.“


„Ich glaube, in gewisser Weise kann ich mich gar daran erinnern, wie Valista und Fiariol ihre wundersamen Kräfte aufboten, um meine Wunden zu versorgen“, gestand Dobin nachdenklich. „Ich vermeinte im Dunkel meiner Ohnmacht ihre zauberhaften Gesänge zu vernehmen, und die Melodien ihrer klaren Stimmen spendeten mir Wärme, Zuversicht und Wonne im schwarzen Vergessen.“


„Ja, mit ihrem klangvollen Wirken haben sie die zahllosen Blutungen versiegen lassen, und deinen Körper angeregt, sich selbst zu heilen“, fuhr Eila fort. „Doch auch sie vermochten deine geprellten oder gebrochenen Knochen nicht gänzlich zu fügen und die Schwellungen in deinem Gesicht abklingen zu lassen. Und du bliebst ohne Bewusstsein, gefangen in einem dunklen Kerker, fern der hektischen und schlimmen Geschehnisse jener bitteren Nacht.“


Während Dobin an Eilas Seite gemächlich das Haus umrundete, überlieferte sie ihm einen kurzen Abriss all der schrecklichen Gegebenheiten und Gräueltaten, derer sie in Midstrom Zeuge geworden war, aber ohne dabei an bildhaften Umschreibungen zu sparen. Sie erzählte, wie sie den Gasthof alsbald verlassen mussten, von ihrer abenteuerlichen Flucht durch die umkämpfte Stadt im Strom, dem schaurigen Kräftemessen mit dem dämonischen Schattenritter und ihrem verlustreichen Rückzug auf die Inseln im Fluss. Weiter berichtete sie von den fortdauernden blutrünstigen Gefechten, dem unaufhaltsamen Vormarsch der feindlichen Streitkräfte, den tückischen Machenschaften eines unbekannten Zauberers und wie es ihnen in gemeinsamer Anstrengung glückte, sein magisches Portal zu schliessen. Die Prinzessin wurde nicht müde, immer wieder die schändlichen Verbrechen zu verurteilen, welche die Zentauren und Söldner an der unschuldigen Bevölkerung verübt hatten, und beendete ihre Schilderungen schliesslich mit der Umschreibung der dramatischen Verhältnisse, die dazu geführt hatten, dass die lokirische Kvinna ihre Stadt aufgeben musste und sich mit vielen Kriegern über das sturmumtoste, aufgepeitschte Meer absetzte. Immer wieder erschauderte Dobin bei ihren anschaulichen Ausführungen, wurde bleich und trauerte um all die Verluste und Zerstörungen.


„Dann also haben wir versagt. Die Schlacht ist verloren, und Midstrom ist gefallen und wurde von den Zentauren und ihren Verbündeten verwüstet und in Flammen gelegt“, wollte Dobin sich vergewissern, der die erschütternden Enthüllungen noch immer nicht richtig fassen konnte. «Wir konnten das Unglück nicht abwenden und mussten fliehen.»


Längst waren sie auf der Rückseite des Gebäudes angelangt, und dem Elf war ob all der schrecklichen Ereignisse ganz mulmig im Bauch geworden. Da seine Knie angefangen hatten zu schlottern, hatte er sich an die rustikale Tafel gesetzt, die unter dem Vordach aufgestellt worden war, und Eila liess sich neben ihm auf der Bank nieder. Tisch und Sitzgelegenheiten waren grob aus mächtigen Baumstämmen gezimmert, von denen nicht einmal die Rinde abgeschabt worden war. Trotz der kalten Luft, ging ein würziger Harzgeruch von ihnen aus, und daneben stand ein eiserner Korb, darin grosse Scheite brannten und mit ihren züngelnden Flammen für etwas Licht und Wärme sorgten. Ein aufgeschlagenes, schweres Buch lag auf dem Tisch, daneben ein Becher, halb gefüllt mit Tee. Eilas Zauberstab mit den verschnörkelten Schnitzereien im Holz, den goldenen Spangen und dem blauen Edelstein in seiner Umfassung aus filigranem Gold, das meisterhafte Hände zu feinen Palmenblättern geformt hatten, lehnte an der Wand. Anscheinend hat Eila hier gesessen und ist ihren magischen Studien nachgegangen, ging es Dobin kurz durch den Kopf, doch dann grübelte er schon wieder über den schockierenden Nachrichten, welche die Prinzessin ihm anvertraut hatte.


«Wir haben nicht versagt. Das will ich so nicht hinnehmen», beschied ihm Eila leise und sah ihn mit glutvollen Augen an, dass er ihrem Blick auswich. «Ja, es ist wahr, wir vermochten den Feind nicht daran zu hindern, einen Sieg zu erringen und die Stadt im Strom einzunehmen. Doch wir haben viel Gutes bewirkt , konnten viele Leben bewahren und Schlimmeres verhindern. Die Lokirer und unsere Gefährtenschaft haben sich tapfer gewehrt, doch der Feind war letzten Endes zu stark und seine Zahl zu gross, selbst für uns», murmelte die Zauberin schliesslich in die Stille, die sich ausgebreitet hatte. „Wir haben alles unternommen, was in unserer Macht stand, die Zentauren zurückzuschlagen. Leider hatten wir am Ende keine andere Wahl, als die Stadt aufzugeben und uns über die stürmische See in Sicherheit zu bringen. Zuvor aber haben wir massgeblich dazu beigetragen, vielen Bewohnern der Stadt, unschuldigen und wehrlosen Bürgern, die Flucht zu ermöglichen. Und das will ich als Erfolg werten. Unsere Bemühungen waren nicht vergebens.“


Dobin nickte, „Und wohin haben wir uns geflüchtet?“, fragte er nach einem Moment versonnenen Schweigens. „Welche Stadt ist dies, die mir eben noch so lieblich erschienen ist, nun aber wie von dunklen Wolken verdüstert scheint?“


„Wir befinden uns in Hjandrafall, der grossen Hafenstadt auf der Insel Nornyndland“, antwortete ihm Eila. „Hier haben die Flüchtlinge aus Midstrom, und wir in ihrem Gefolge, Zuflucht und Obdach gefunden, denn der Jarl der Insel nahm uns allesamt auf, wenn auch nur für begrenzte Zeit, wie er verlautbaren liess. Lange mussten die niedergeschmetterte Kvinna und Torias mit dem Manne verhandeln, doch am Ende hiess er uns mit grosser Gastlichkeit willkommen, und mit ihm die Bewohner der Stadt.“ Sie wandte den Kopf und blickte mit verträumtem Gesicht über die Bucht hinweg, hin zum Haupt der Stadt und zum grossen Wasserfall dahinter, der geheimnisvoll im rötlichen Schein des aufgegangenen Purpurmondes Ahastar schimmerte. „Siehst du nicht die herrlichen Wasser des Flusses Hjandra, die dort in solch vollendetem Erguss über die Klippe in die Tiefe rauschen? Sie geben der Hafenstadt ihren Namen, und wenn du ganz still verharrst und lauschst, dann kannst du leise das mächtige Brausen vernehmen, welches der launische Wind bis hierher trägt.“


Dobin tat, wie sie ihm riet, und wahrlich hörte er die gewaltige Stimme des Wasserfalls wie ein leises, anhaltendes Grollen in der Ferne, und der Laut wirkte seltsam beruhigend auf ihn und liess ihn die schweren Gegebenheiten besser verdauen, die ihm auf den Magen geschlagen hatten.


„Ist allen Bewohnern Midstroms die Flucht nach Hjandrafall geglückt, oder sind nur wenige dem Unheil und der Niedertracht der Zentauren entkommen?“, hob Dobin einige Zeit später wieder an und holte Eila aus ihrem verklärten Sinnen.


«Nein, nicht alle Bewohner sind über die Meerenge geflohen. Das wäre nicht möglich gewesen, denn die Kvinna verfügte nicht mehr über genügend Schiffe. Der grösste Teil der einfachen und verzweifelten Leute, und mit ihnen einige hundert Krieger, flüchtete sich auf die grosse Speicherinsel im Westen der Stadt, um sich in der mächtigen Steinfestung des legendären Königs Thorheld auf dem Kliff zu verschanzen. Den einzigen Zugang, die Brücke zur Kroneninsel, sollten sie hernach hinter sich niederreissen, auf dass ihnen die Zentauren, Söldner und Barbaren nicht folgen konnten. So zumindest war es der Plan. Niemand allerdings vermag zu sagen, ob es ihnen gelungen ist. Das liegt allein in Alchomahs gütigem Willen.»


Die Zauberin verstummte und blickte verloren auf ihre Hände, und Dobin wartete geduldig.


«Da es einer Schwadron der Zentauren, wie ich dir berichtete, durch die heimliche Tat eines schwarzen Magiers gelungen war, durch ein Portal in den Süden Midstroms zu gelangen, konnten sie ungehindert zum grossen Hafen vordringen und steckten all die schönen Schiffe und Stege der Lokirer in lichterlohen Brand. Nur zwölf der beeindruckenden Drachenboote, die allesamt im geschützten Kynjarshaven auf der Kroneninsel vertäut gelegen hatten, waren nicht Opfer der Feuersbrunst geworden, und auf diesen nun fuhren die Kvinna und keine zweitausend Bewaffnete über die verzweigten Flussarme hinaus in den Fjord und von dort weiter aufs Küstenmeer, wo ein furchtbarer Gewittersturm tobte, ein grausames Heulen und Wüten der elementaren Gewalten, dem schwarzen Willen des Dunklen Feindes hörig.»


Dobin krampfte seine dünnen Finger um die borkige Tischkante, als Eila ihm die furchtbaren Zustände näherbrachte, die bei ihrer Flucht nach Hjandrafall vorgeherrscht hatten. Auch glaubte er, sich dumpf an ein teuflisches Sturmbrausen zu entsinnen, das gar in der leeren Schwärze seines Kopfes nachgeklungen und gewütet hatte, und er erschauderte bis ins Mark, denn ihm war, er hätte im Traume einen finsteren Willen gespürt, der mit boshafter Gewalt in seine Seele stiess, grässlicher noch als das durchdringende Starren der Königin Shakara, das ihm stets missfallen und ihn entsetzt hatte.


„Wie ist es uns denn gelungen, durch ein solch widernatürliches Unwetter in Sicherheit zu gelangen?“, fragte er bang, denn er fürchtete, dass womöglich manche ihrer Schar die Überfahrt nicht überlebt haben könnten.


Eila strich sich eine verirrte Locke aus dem ernsten Gesicht, und die zahllosen dünnen Reife aus edlem Gold und getriebenem Silber um ihre Handgelenke klingelten leise bei dieser Bewegung. «Die Lokirer sind hervorragende Seeleute, und sie fürchten weder Sturm noch heftigen Wellengang, denn ihre Heimat ist das Meer, das ihnen heilig ist. Ihre Schiffe sind wendig und robust, nicht so schwerfällig wie viele der unseren. Gleichwohl hätten auch ihre Fertigkeiten nicht ausgereicht, uns heil durch jenes Unwetter zu bringen, denn der Hexenmeister bemühte sein ganzes finsteres Können, um uns davon abzuhalten, aus der eroberten Stadt zu entkommen. Auf jedem der zwölf Schiffe aber standen Zauberer aus der Schule der elementaren Kräfte von Wind und Meer oder ein Geweihter ihres gütigen Gottes Utgwalir, und diese Männer und Frauen vereinten Zaubermacht und göttlichen Segen in unvergleichlicher Harmonie, um die zerstörerischen Winde umzulenken, die Wogen zu glätten und die Blitze ins Meer stürzen zu lassen. » Wieder legte sie eine Pause ein, und mit leerem Blick starrte sie in den Teebecher, von Erinnerungen und schaurigen Eindrücken überwältigt, die lebendig und furchtbar in ihr aufstiegen.


«Für eine gewisse Weile hatte es den Anschein, dass wir es vermögen würden, dem tobenden Hass des Feindes zu entkommen», nahm sie die Erzählung wieder auf. «Doch die Macht des Hexenmeisters ist urgewaltig und schrecklich! Er verstand es, die Magier und Geweihten, die am Vordersteven standen und ihre Kräfte entfalteten, zu stören und ihren übernatürlichen Schutz zu zerschlagen. Der junge Zauberer auf dem Schiff der Kvinna stürzte in heftigen Qualen nieder und erbrach sich, derweil der Geweihte schwankte und nur mit Mühen seine Andacht aufrechterhalten konnte. Als ich dessen gewahr wurde, stieg ich in tollkühnem Streben selbst auf die Plattform am Bug hinauf und mass mich verzweifelt mit den finsteren Kräften des Feindes.»


Die Prinzessin verfiel abermals in tiefes Schweigen, und Dobin hielt den Atem an. Er gewahrte einen Schatten, der sich über ihre schönen Züge legte und den Glanz ihrer Augen trübte. „Es war ein furchtbares Ringen, schlimmer als jeder Kampf, den ich bislang in meinem Leben ausgetragen habe“, fuhr sie schliesslich leise, fast flüsternd fort, den Blick in unbekannte, schreckliche Fernen gerichtet. Ihre Hände, um den Becher gekrampft, zitterten leicht. «Ich fühlte mich wie eine Maus, die versucht, einen Löwen niederzuringen, und was ich auch unternahm, es erschien sinnlos angesichts des überwältigen Vermögens des Feindes. Meine wenigen kleinen Erfolge waren oftmals bloss von kurzer Dauer. Ich konnte die schwarzen Stränge und festen Stricke erspüren, mit welchen der Hexenmeister die Winde, Wolken und das Meer unterjochte, und bemühte mich, sie allesamt zu durchtrennen, auf das er keine Macht mehr über die Witterung habe. Doch jede Faser die ich kappte, wurde von hundert neuen ersetzt, die sich noch enger um das zerrüttete Gefüge der Magie schlangen wie würgende Tentakel. Und dann…» Sie seufzte gepresst, schluckte, und ihre Lippen zuckten. «Dann berührte sein dunkler Geist den meinen, und er pflanzte mir Angst, Verzweiflung und Ohnmacht ins Herz, bis ich vor Erschöpfung zusammenbrach. Ich hörte ihn in meiner Seele höhnisch lachen, und aus dem Meer erhob sich eine gewaltige Wasserwand, hoch wie die legendären Türme von Bel Hamarna, um das Schiff der Kvinna und uns mit ihm gleich einer titanischen Faust zu zerschmettern und in die lichtlosen Tiefen der See zu reissen, wo wir elendiglich ertrunken wären.“


„U-und doch haben wir es überlebt, wenn wir nun in Hjandrafall verweilen“, sprach Dobin erstickt und bebend, als Eila abermals verstummte. „W-wie kam es dazu?“


Eila schüttelte leicht den Kopf. „Ich weiss es nicht genau“, gestand sie tonlos. „Ich kann mich nicht mehr erinnern. Alles ist von diesem Moment an verschwommen, ausgelöscht von einem gleissenden Licht, das mein Gedächtnis überstrahlte und mir die Sinne und das Bewusstsein raubte. Wie schon einige Male zuvor in den letzten Monden, beim Überfall der Reiter auf die Höhlen der Achossiaz, auf der Pyramide in der Unterwelt oder während meines Kräftemessens mit Shakara, schien etwas tief in mir zu zerbrechen – ein Gefäss oder ein Damm… Ich weiss es nicht. Jedenfalls strömte hernach eine Kraft aus mir hervor, durch mich hindurch, reissend wie eine Sturzflut, brüllend wie ein Orkan und blendend wie die sengende Sonne Silems, und sie toste durch meine Seele einem sprudelnden Fluss aus heissen Flammen gleich.


Mehr vermag ich nicht sagen, denn ich gelangte erst am nächsten Morgen wieder zu Bewusstsein, lag neben dir auf der Verladefläche des Karrens unter dem Bugaufbau, und getrocknetes Blut klebte an meinen Lippen und meinem Kinn, verstopfte meine Nase und hatte Bahnen auf meine Wangen gemalt. Als ich mich erhob, wirbelte die Welt vor meinen Augen, und Übelkeit stieg in mir hoch. Zwischen meinen Schläfen dröhnten Hammerschläge, und ich war zittrig und schwach wie nach langer Krankheit und konnte mich kaum auf den Beinen halten. Und ich fühlte mich leer, so schrecklich leer.


Zu meinem Erstaunen aber, war die Stormvidra nicht gesunken und bis auf einige wenige Schäden in guter Verfassung. Es herrschte geschäftiges Treiben an Bord des Drachenbootes, und die Mannschaft sass an den Ruderbänken und zog im Rhythmus eines Liedes an den langen Riemen. Unter einem klaren blauen Himmel und bleichem Sonnenschein fuhren wir über eine ruhige See, und verwirrt wagte ich mich ins Freie. Sofort wurde ich von den Lokirern mit Jubel und freudigem Geschrei empfangen, was mich noch mehr verstörte, wusste ich doch nicht, warum sie mich feierten. Auch von den anderen Schiffen her, die in losem Verbund neben und hinter uns fuhren, drangen Beifall und Hochrufe herüber, und langsam dämmerte in mir die Erkenntnis, dass ich es irgendwie vollbracht hatte, den bösen Zauber des Hexenmeisters zu brechen.“


„Du bist wahrhaft eine grossartige Zauberin, Eila“, hauchte Dobin bewundernd und schickte sich an, eine ihrer Hände zu greifen, die sie nun in ihrem Schoss knetete, hielt dann aber inne und lächelte nur fein. „Die Weissagungen des Orakels von Râhl sind wahr, was dich betrifft, das habe ich immer gewusst. Du wirst dem Hexenmeister und seinen üblen Schergen das Fürchten lehren.“


Eila blickte ihn an, und ein schiefes Lächeln umspielte ihre Lippen, doch wirkte es eher traurig und bitter, wie wenn seine Schmeicheleien sie verletzt hätten. „Ach Dobin, nein, das ist nicht wahr“, entgegnete sie unglücklich. „Ich hatte an all dem kaum Anteil, nicht wirklich jedenfalls. Nicht ich war es, der die Schiffe vor dem Untergang bewahrte. Es war etwas in mir, eine fremde Macht, die ich nicht kontrollieren kann, noch weiss, wie und wann sie das nächste Mal aus mir hervorbricht und mit welchen Folgen. Ich fürchte mich vor dieser Kraft, diesem blendenden Fluss, denn ich vermag ihn nicht zu steuern oder mich gegen ihn zu wehren. Ich werde ein jedes Mal von ihm überwältigt, als ob ein fremder Geist sich meiner bemächtigte, um in meinem Körper Zauber von grosser Macht zu wirken. Wer weiss, was ich noch alles anstellen werde in den kommenden Tagen, und ob meine Taten hehr und gut sein werden, oder zerstörerisch und böse. Ich kann es nicht bestimmen, und das macht mir Angst.“ Sie stiess einen tiefen Seufzer aus und vergrub ihr Gesicht in den Händen, um leise zu schluchzen.


Nein, ich darf nicht zulassen, dass sie sich grämt, sagte sich Dobin beherzt. Sie hat uns alle gerettet, auch wenn sie anderes von sich denkt. Zaghaft rückte er näher zu ihr auf, hob seinen gesunden Arm und legte ihn behutsam um ihre bebenden Schultern, um sie zu drücken und ihr Trost zu spenden. Gerne hätte er ihren Kummer mit klugen Worten vertrieben, doch wollten ihm nur törichte Floskeln einfallen, daher beliess er es dabei, sie zu halten. Und damit tat er gut, denn Eila überwand alsbald ihre Seelenqualen und erholte sich.


„Mein liebster Freund, du verstehst es, mich aufzuheitern mit nichts mehr als einer Berührung und deinem zauberhaften Lächeln“, meinte sie und wischte die Nässe von ihren Wangen.


„Ich verstehe nicht, warum du dich vor jener Kraft fürchtest, die in dir ist“, meinte er. „Sie ist kein fremdes Wesen, dass sich deiner bedient, um Schlechtes zu tun. Sie ist ein Teil von dir, und ich weiss, dass du lernen wirst, sie zu beherrschen und zu verwenden nach deinem Ermessen. Du bist klug und stark und hast ein gutes Herz. Ein jeder weiss das, ob Torias und das Konzil des Lichts oder Shakara und der Dunkle Feind. Die einen haben dich deswegen auserkoren, damit du mit deiner besonderen Gabe das Böse bekämpfen kannst, und die anderen fürchten deine wachsende Kraft. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass du jemals deine Macht missbrauchen oder von ihr missbraucht werden wirst. Das wird nicht geschehen, davon bin ich überzeugt.“


Ein zaghaftes, wehmütiges Lächeln wehte über ihr betrübtes Gesicht. «Ach, mein lieber Dobin, was wäre ich nur ohne dich? Wie lieb von dir, dass du meine Zweifel auszumerzen versuchst. Ich weiss deine Bemühungen zu schätzen. Doch vielleicht spielt es ohnehin keine Rolle mehr.»


Der junge Dallano rückte ein Stück von ihr ab, um sie verwirrt anzusehen. «Was meinst du damit?», fragte er bang.


Sie antwortete nicht sofort, sah auf ihre Hände im Schoss, und Gram zeichnete unschöne Linien in ihre anmutigen Züge. «Ich fürchte, ich habe meine Kraft verloren», seufzte sie stimmlos und sah verzweifelt zu ihm auf. «Ich fühle keine Magie mehr in mir.»


Eine einzelne Träne perlte von ihren Wimpern, und dieser Anblick liess Dobin beinahe zerfliessen. Er hätte sie in die Arme schliessen, ihr Trost spenden sollen. Doch er konnte nur sprachlos dahocken. «Was..? Wie…? Warum? I-ich verstehe nicht…», stammelte er.


Die Prinzessin versuchte sich an einem Lächeln, doch es wollte ihr nicht glücken. «Ich habe mich übernommen», flüsterte sie traurig. «Ich bin ausgebrannt. Als ich mich mit dem Hexenmeister mass, habe ich meine Magie überstrapaziert. Ich habe zu viel gewagt und bin dadurch ein hohes Risiko eingegangen. Und nun liegt meine Kraft brach. Meine Quelle ist versiegt, vertrocknet, gleich einem Fluss in der Sandwüste. Es ist nichts mehr übrig von meiner Magie.»


Der Aldano keuchte, von Bestürzung und Trauer überwältigt. «Aber… Das ist ungerecht! Du hast doch… Du hast uns alle mit deiner Magie gerettet.»


«Und dabei habe ich meine Magie verbraucht, sie restlos aufgezehrt, wie es scheint», antwortete Eila dumpf. Sie zuckte mit den schmalen Schultern. «Das ist ein kleiner Preis, den ich gern bezahle. Es hätte weitaus schlimmer sein können, glaube mir. Wenn ein Zauberer seine Grenzen nicht kennt oder respektiert, zu viel Kraft in sich aufnimmt oder durch sich hindurchströmen lässt, sich nicht schont oder zu ungestüm seine Magie nutzt, kann dies schreckliche Folgen haben.»


Dobin senkte den Kopf. «Ich weiss», murmelte er. «Ich habe davon gelesen.»


Eila nickte. «Dann weisst du, dass ich mich glücklich schätzen kann, mit dem Leben davongekommen zu sein. Ich hätte ebenso gut in gleissendem Schein verbrennen, mich auflösen, um Jahre altern, wie ausgedörrter Lehm zerbröseln oder ausbluten können. Oder noch Schlimmeres wäre mir widerfahren. Dass ich nur meine Kraft verloren habe, ist harmlos.»


Der Elf ballte seine schmalen Fäuste. «Es ist dennoch nicht gerecht, wenn du mich fragst. Du hättest nicht bestraft werden sollen, für dass du Gutes getan hast.»


«Die Welt ist kein gerechter Ort», meinte Eila nur lakonisch. Sie sah Dobin an und mühte ein feines Lächeln auf ihre Züge. «Doch ich habe Hoffnung.» Der Aldano hob die dünnen Brauen. «Es muss kein permanenter Zustand sein. Vielleicht werde ich meine Magie wiedererlangen. Torias meinte, dass es sich lediglich um eine Blockade handeln könnte, dass meine magischen Quellen sich erholen werden. Ich muss ihnen nur Zeit lassen, darf nichts erzwingen wollen und nicht verzweifeln.»


Dobin lächelte zittrig über die Aussicht. «Ich werde dafür beten, dass es sich so verhält», meinte er. «Es muss so kommen.»


Eila dankte ihm mit einem warmen Schmunzeln. «Deine Anteilnahme weiss ich zu schätzen, mein Lieber. Ich habe seither viel über diesen Zustand gelesen. Es gibt manche Beispiele, die beweisen, dass sich ein Magier davon erholen kann. Es verhält sich wie bei einer Wunde. Sie muss heilen. Es gibt Übungen, die mir helfen können, meine Kraft wiederzuerwecken.»


«Hilft es schon?»


Eila verneinte mit einem Kopfschütteln. «Nein, noch spüre ich nur Leere in mir. Doch ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ich werde den Wind bald wieder singen, das Wasser murmeln und klingen hören. Ich bin zuversichtlich.»


Dobin lachte und fasste behutsam nach ihrer Hand, um sie bestärkend zu drücken. «Dann werde ich es auch sein. Für dich. Weil sonst…» Er brach ab und verstummte, sah zur Seite.


«Sonst, was?» fragte Eila lauernd.


Der Aldano druckste, musste sich überwinden, seine unangenehmen Gedanken zu äussern. «Falls du… i-ich meine, wenn es dir n-nicht gelingen sollte, wieder Magie zu wirken, dann…» Er seufzte herzhaft. «Was könntest du dann noch bewirken? Ich meine…»


Eila wiegte sacht ihre schönen Locken, und das filigrane Ohrgehänge klimperte traurig. «Darüber sollten wir nicht zu tief nachdenken», meinte sie. «Es ist nicht gut, diese Furcht im Herzen zu nähren. Es würde uns nur schaden und meine Genesung womöglich verhindern. Darum lasse ich solche Gedanken nicht zu und besinne mich auf die Hoffnung.»


Dobin grinste zärtlich, und eine Weile sassen sie schweigend am Tisch, lauschten dem Knistern der Scheite im ehernen Korb und dem fernen Tosen des Wasserfalls. «Und was geschah hernach? Noch hast du mir nicht die ganze Geschichte dargebracht», hob der Aldano nach einer langen Weile an, um sich und Eilas Gedanken abzulenken.


Eila nickte und lächelte versonnen. „Nun, ich stand noch wie erschlagen am Bug und versuchte zu begreifen, was geschehen war, als Torias mich vorfand und sich meiner annahm. Er berichtete mir voll stiller Anerkennung, wie ich in der Nacht zuvor den furchtbaren Bann des Hexenmeisters gebrochen habe, als niemand mehr Hoffnung hegte. Es sei mir geglückt, seine finstere Präsenz zu verscheuchen gleich einem bösen Geist. Er meinte, ich sei seinem Auge wie ein heller Stern inmitten der brüllenden Finsternis erschienen, denn ein übersinnliches weisses Licht sei von mir ausgegangen und hätte meine Gestalt einer wabernden Aureole gleich umstrahlt. Und dann hätte ich mit einer donnernden Stimme, die das Heulen der Sturmwinde und das Brausen der See übertönte, uralte Worte der Macht gesprochen, und der Wellenberg, der uns eben noch mit ungeheurer Gewalt in Stücke reissen und uns in die Abgründe des Meeres stossen wollte, sei wie ein scheuendes Tier vor mir gebuckelt und in Demut niedergesunken. Alsdann seien die wirbelnden Winde abgeflaut und verstummt, die grossen Wogen hätten sich gelegt, und das schwarze Gewölk sei aufgebrochen und habe sich, von meinen Worten gelenkt, langsam aufgelöst, sodass das Sternengewand über uns aufgeleuchtet hätte. Ich sei danach wie tot zusammengesackt und beinahe auf das Vordeck gestürzt, wenn der Geweihte an meiner Seite mich nicht geistesgegenwärtig aufgefangen und mich in den Unterstand getragen hätte.


Es fiel mir schwer, ihm diese Geschichte zu glauben, auch wenn ich Torias nimmer einen Lügner schimpfen würde, doch als auch Balron und andere Gefährten und viele Lokirer mir ähnliches berichteten, begriff ich, dass es wahr sein musste.“


„Konntest du alle Schiffe retten, als du den bösen Sturm vertriebst und den Willen des Dunklen Feindes in sein schwarzes Reich zurückschleudertest?“, wollte Dobin begierig wissen.


„Leider nein“, erwiderte Eila niedergeschlagen. „Mein Eingreifen kam etwas zu spät, denn zwei der zwölf Schiffe sind im Gewittersturm gesunken, wurden an den Küsten Lokiriens zerschellt, von der tobenden See zerschmettert oder weit abgetrieben. Jedenfalls fanden wir nur Trümmer von einem Drachen – einem stolzen Boot, das fast zweihundert Mann beherbergt hatte. Vom kleineren der beiden – einem wendigen Raubsegler – fehlt bis heute jegliche Spur. Die restlichen zehn Schiffe allerdings hatten den Sturm halbwegs heil überstanden, bis auf die Segel und Mastbäume, die gerissen oder gebrochen waren. Daher mussten die Besatzungen hernach den ganzen Weg durch die Meerenge nach Nornyndland rudern. Aber den Lokirern schien dies kaum einen Umstand zu bereiten, waren sie doch froh, noch am Leben zu sein.


Ganze sieben Tage waren wir auf See, bis wir die Insel im Nebel vor uns auftauchen sahen, gleich einem traumhaften Gebilde. Unterwegs hatten wir noch ein gutes Dutzend Schiffsbrüchige im eisigen Wasser treibend aufgefunden und sie an Bord geholt, doch keiner von ihnen wusste um das Schicksal des verschollenen Bootes, waren sie doch allesamt auf dem grossen Drakken gewesen, der an einen Felsen geworfen und im nassen Schlund ihrer wütenden Meeresgöttin verschwunden war.


Als wir gegen Mittag des siebenten Tages nach unserer Flucht in den Hafen von Hjandrafall einfuhren, wurden wir zuerst von den Einwohnern der Stadt mit Argwohn und Verwunderung begrüsst, da fast ausschliesslich nur bewaffnete Krieger von den Schiffen stiegen, deren Anblick die Ansässigen wohl insgeheim fürchten liess, wir seien gekommen, um die Stadt zu plündern, wie es die verschiedenen lokirischen Gemeinschaften in früheren Zeiten immer wieder untereinander getan hatten, wie mir Throfinna beiläufig erzählte, als wäre es ein alltägliches, und daher belangloses Vorkommnis. Rasch wurde die Kunde unserer Ankunft weitergetragen, und bald schon erschien eine Abordnung des Jarls von Hjandrafall am Hafen und geleitete die Kvinna, Torias und einige ihrer Berater zur Halle des Stadtherrn, während wir anderen still auf den Schiffen verharrten. Lange geschah nichts, doch schliesslich erhielten wir die Erlaubnis an Land zu gehen und wurden daraufhin freundlich aufgenommen. Es wurden uns Häuser und Unterkünfte bereitgestellt, und unsere Schar bezog dieses herrliche Heim, wo wir seither wohnen, solange uns der Jarl das Gastrecht nicht entzieht.“


Dobin liess daraufhin abermals seinen Blick über das geräumige, idyllisch gelegene Langhaus und die nähere Umgebung schweifen. Das Gelände stieg hinter dem Gebäude weiterhin in sanft geschwungenen Hängen an, und einzelne Behausungen standen verteilt auf den Almen und Wiesen. Dazwischen wuchsen hohe und kräftige Bäume mit borkigen Stämmen und dunklen Nadelgewändern, die vom Schnee bestäubt waren und kühn spitze Wipfel in den Himmel streckten. „Ein wahrhaft heimeliger Ort, wenn es nur nicht so kalt und der Umstand unseres Besuchs ein fröhlicherer wäre“, seufzte der Dallano leise, wie verträumt. „Doch wo mögen sich unsere Gefährten nur aufhalten? Ausser dir habe ich noch keinen gesehen, und das Haus scheint mir verlassen.“


„Der Schein trügt nicht“, erwiderte Eila. „Zurzeit sind alle irgendwo unterwegs, treiben sich in der Stadt herum oder wandern durch die weite Landschaft. Torias und Balron beraten sich schon seit Tagen mit der Kvinna und ihren Gefolgsleuten, denn sie streben danach, bald nach Midstrom zurückzukehren, um die Stadt aus den Fängen der Zentauren zu befreien. Und sie hoffen, dass die Waffengemeinschaften Hjandrafalls sie bei diesem Unterfangen unterstützen werden. Die beiden Waldelfen und mit ihnen Axis und Maryla streifen meist lange durch die nahen Tannenwälder hinter diesen Hügeln, denn ihnen war der lange Aufenthalt in der Stadt im Strom unangenehm, und sie suchen Erholung in der Natur. Malik und Acrinolas schliesslich geniessen die Gastfreundschaft der Lokirer in den Schänken, Tavernen und Badehäusern, wenn der Wolfsritter den kräftigen Heidenbrucker nicht gerade im Schwertkampf unterweist.“


„Und die anderen? Wo sind Joran, Jendara und die Minotauren?“


Die Prinzessin wiegte leicht das Haupt und runzelte düster die Stirn. „Das weiss ich nicht zu sagen, und mein Herz wird schwer, wenn ich an sie denke.“


Der Elf sog bei ihren Worten scharf die Luft ein, und das Herz blieb ihm vor Schreck stehen. „Willst du damit andeuten, dass die Hälfte unserer Gemeinschaft nicht mit uns nach Hjandrafall gekommen ist? Es wird doch nicht sein, dass sie alle in der Schlacht gefallen oder bei der Überfahrt im aufgewühlten Meer ertrunken sind? Das wäre wahrlich eine entsetzliche Kunde, die ich nicht verkraften könnte! Warum hast du mir das bislang verschwiegen?“


Eila blickte zu Dobin auf, der ganz bleich im hageren Gesicht geworden war. «Ich wollte dich nicht grämen, mein Guter. Darum suchte ich lange nach den passenden Worten, es dir schonend beizubringen. Doch wie ich sehe, habe ich versagt.» Sie seufzte wieder. «Genaues vermag ich über den Aufenthalt und die Verfassung unserer lieben Freunde nicht zu berichten, denn in der Tat waren von unserer Gefährtenschaft nur zehn übrig, die auf der Stormvidra gen Nornyndland fuhren. Die drei jungen Soldaten aus dem hohen Norden, der Leopard, Tearsdoor und Splitter Eisenschild blieben nicht an Bord des Schiffes, sondern machten noch auf dem Anleger kehrt oder sprangen wieder von Deck, um die entsetzte Bevölkerung zu verteidigen, die am Brückenaufgang zur Speicherinsel von feindlichen Kriegern bedroht wurde. Als Torias bewusstwurde, dass er ihr tollkühnes, aber heldenhaftes Treiben nicht unterbinden oder sie zurückbeordern konnte, schickte er Jendara aus, um sie zu unterstützen. Nur wenig später legten wir ab, und das weitere Schicksal jener Hälfte ist uns nicht bekannt. Vermutlich aber gelang es ihnen – und so will ich es in meinem Herzen glauben –, sich mit den Bewohnern in die Festung zurückzuziehen und die Brücke hinter sich einzureissen. Abgeschieden im Lauf des grossen Stroms, werden sie nun wohl ihrer Befreiung harren oder nach Wegen suchen, dieser Zwangslage zu entkommen.“


„Und sind die beiden Minotaurenbrüder mit ihnen?“, fragte Dobin weiter.


„Nein, deren Los ist ein gänzlich anderes, und wenig Hoffnung hege ich, dass sie noch unter den Lebenden weilen. Schon lange zuvor kehrten die Brüder nicht aus dem wilden Gemetzel zurück, das sie unter den Feinden anrichteten, und es hiess, sie seien schliesslich von den Heerscharen der Zentauren und ihrer Bundesgenossen überwältigt und erschlagen worden. Womöglich wurden sie auch in Ketten gelegt, doch das käme ebenso einem Todesurteil gleich. Ich denke nicht, dass wir den beiden jemals wieder begegnen werden.“


Bekümmert und voller Sorge nahm Dobin diese Neuigkeiten auf, und nachdem ihn eben noch Neugier und Wissensdurst gedrängt hatten, seine Freundin mit Fragen zu überhäufen, erstarb nun dieses Bedürfnis in ihm restlos, verdunkelt von bangen Schatten. Leicht fiel er auf der Bank in sich zusammen, liess den Kopf hängen und hüllte sich in grüblerisches Schweigen. Auf einmal schien die ständige Meeresbrise aufzufrischen und mit schneidender Kälte das Gewebe seiner Kleider zu durchdringen. Er begann zu frösteln und erbebte am ganzen Leib.


„Ich denke, wir haben lange genug hier draussen gesessen und uns unterhalten“, meinte Eila, als sie bemerkte, dass er fror. „Es ist an der Zeit ins Haus zurückzukehren, wo es warm und behaglich ist. Auf nun, mein Lieber, komm mit mir hinein! Die anderen werden ohnehin bald eintreffen, und dann können wir uns bei einem gemütlichen Mahl zusammensetzen.“


Dobin widersprach nicht und erhob sich etwas steif, derweil Eila ihren in Leder gebundenen Wälzer unter die Achsel klemmte, ihren Teebecher und ihren Stab griff und den Unterstand verliess.









Kapitel 2


Ein grauer Morgen dämmerte und sickerte als matte Helligkeit durch die Ritzen der schweren Holzläden vor dem Fenster, als Balron Sternschneid sich von seinem Lager erhob und noch etwas schlaftrunken aus dem karg eingerichteten Zimmer schlich, das er zusammen mit Malik und Acrinolas bezogen hatte. Der grauhaarige Wolfsritter aus dem hohen Norden und der blonde Recke aus Heidenbruck schliefen beide noch friedlich unter den schweren Decken und Fellen am Boden, während der Zwerg die Zelle durchmass und sich bemühte, dabei nicht allzu viel Lärm zu verursachen.


Die aus dicken Holzbohlen grob gefertigte Tür gab ein herzhaftes Knarren von sich, als Balron sie aufzog, und all seine Behutsamkeit schien mit einem Mal hinfällig geworden. Beim Barte meines Grossvaters, verfluchtes Holz und sprödes, von Salz zerfressenes Eisen! Verärgert und peinlich berührt verzog der Taroxon sein bärtiges Gesicht und verharrte für einen Moment ganz still auf der Schwelle, um sich nach seinen Gefährten umzublicken.


Acrinolas schnarchte laut auf und bewegte sich, und Balron befürchtete schon, der grosse Mann würde sich erheben, um ihn verschlafen und vorwurfsvoll anzublicken. Doch jener wälzte sich nur auf seiner Schlafstatt herum und blieb murmelnd liegen.


Erleichtert atmete der Zwerg auf, schob sich durch die halb geöffnete Tür und betrat die weiträumige Wohnhalle, die von geruhsam prasselnden Flammen sparsam ausgeleuchtet wurde. In einem Halbkreis angeordnet und wenige Fuss von der Feuerstelle entfernt zeichneten sich linkerhand in den flackernden Schatten vier gedrungene Schemen ab, wie kleine geschwungene Bodenkuppen aus gewebter Wolle und zottigem Pelz. Es handelte sich um die beiden Waldelfen und die Calpire, die hier ungestört in den Armen der Nirs schlummerten. Eine weitere Schlafstätte aus Fellen, einer Strohmatte und Decken, die ihnen gegenüber und ein wenig abseits gelegen war, erwies sich als verlassen.


Balron zog bei diesem Anblick ein wenig verwundert die Stirn unter dem blauen Tuch kraus. Seltsam, ich dachte, ich sei schon viel zu früh aus der Bettnische gefallen, murrte er in Gedanken und strich sich mit einer flachen, von schweren Goldringen geschmückten Hand über den wallenden schwarzen Bart, den er zu zwei dicken, sauber gepflegten Zöpfen geflochten trug, welche darüber hinaus mit allerlei Spangen, Schliessen und Hülsen aus glänzendem Edelmetall ausstaffiert waren. Ich frage mich, ob er überhaupt ein Auge zugemacht hat in dieser Nacht .


Er selbst hätte gerne noch ein oder zwei Stunden länger geruht, denn einmal mehr versprach der heutige Tag nervenaufreibend, mühsam und langwierig zu werden. Zu seinem Unglück aber hatte er in der Nacht wieder schlecht geträumt und war darum viel zu früh aus dem süssen Schlaf gerissen worden. Er spürte das lästige Kribbeln hinter seiner Stirn und das wattige Gefühl zwischen den Schläfen, die eindeutige Zeugnisse seiner Müdigkeit waren, und irgendwie fiel es ihm schwer, auch nur schon einen gescheiten Gedanken zu modellieren. Sein kräftiger, untersetzter Körper fühlte sich noch viel erdenschwerer an als sonst, und jede noch so unbedeutende Bewegung schien ein Übermass an Kraftanstrengung zu fordern. Dennoch werde ich gewisslich meine Lider nicht mehr schliessen, denn nur Schrecken und Grauen warten auf mich in den Schatten der Anderswelt hinter dem Traumschleier.


Leicht erschauderte der Taroxon beim Gedanken an die unliebsamen Bilder und Geschehnisse, die ihn in dieser Nacht abermals mit erschütternder Heftigkeit heimgesucht hatten. Peitschender Regen, heulende Sturmwinde, krachender Donner, finstere Berge aus brüllenden Fluten, und ich gefangen auf einer zerbrechlichen Nussschale, die in diesem schaurigen Chaos schwankt und sich unter mir aufbäumt – die Vorhalle zu Gurkadeshs Höllenreich des ewigen Ertrinkens! Ich habe wirklich gedacht, ich müsse elendiglich sterben!


Angewidert verdrängte Balron diese grauenvollen Eindrücke aus seinem trägen Gedächtnis und versuchte, sich stattdessen am knisternden Spiel der Waberlohen zu erfreuen, die in der Feuergrube tanzten. Gemächlich stapfte er einige Schritte näher heran, um sich von der anheimelnden Wärme umfangen zu lassen, die seine etwas schwerfälligen und leicht versteiften Glieder auf tauen sollte. Wie wohl jeder Vertreter seines ruhmreichen und altehrwürdigen Volkes liebte er es, den heissen Hauch der Flammen auf seinem Gesicht zu spüren und diese göttliche Kraft in seine Blutbahnen dringen zu lassen. Sogleich brannte dieser wabernde Odem die eisigkalten und nassen Erinnerungen an das finstere Unwetter hinfort, wie eine Feuersbrunst einen klammen Nebelflor auflöst. Ein versonnenes Lächeln schlich sich da in seine Züge, und er spielte entrückt mit dem schweren Amulett um seinen Hals.


Balron versäumte ein wenig Zeit beim entrückten Betrachten des Herdfeuers und wähnte sich für eine Weile in der fernen Heimat, die er seit vielen Jahren nicht mehr besucht hatte. Sein Herz füllte sich bei diesen bittersüssen Gedanken mit Wehmut, wenn er in seinem Geiste die Pracht und überwältigende Herrlichkeit der Hallen und Bauwerke Kers erstehen liess, um sich an ihnen zu laben.


Bald aber fand er sich in der Wirklichkeit wieder und wischte die unnützen Sehnsüchte fort, die ihn zuweilen überfielen. Es gibt im Moment weitaus bedeutendere Angelegenheiten, denen ich mich widmen muss, rief er sich streng zur Einsicht. Viele Dinge stehen heute an, die meiner ungeteilten Aufmerksamkeit bedürfen, da ist es nur störend, wenn ich mich in albernen Wunschträumen und sentimentalen Erinnerungen verliere.


Ein schweres Seufzen entglitt seiner Brust, als er wie beiläufig eine seiner Gürteltaschen öffnete und aus ihr seine geschnitzte Tabakpfeife und eine silberne Dose zu Tage förderte. Als er den Verschluss des kleinen, ziselierten Behälters aufklaubte, ernüchterte ihn der Anblick des duftenden Inhalts, sodass eine verdriessliche Wallung seine Stirn in Falten warf. Nur noch so wenig Kraut ist mir geblieben?, raunte er still. Das reicht bestenfalls noch für drei Pfeifen! Und ich weiss nicht, wann ich das nächste Mal die Gelegenheit erhalte, Tabak zu erstehen. Hier in Lokirien werde ich es kaum finden, denn die Südländer pflegen nicht zu rauchen.


Abermals seufzte er, als er ein wenig vom getrockneten Kraut aus der Dose nahm und damit seine Pfeife stopfte. Dann steckte er den geschwungenen Stiel in einen Mundwinkel, holte einen Span aus einer anderen Tasche hervor und ging neben der Feuergrube in die Hocke nieder, um das dünne Hölzchen an den Flammen zu entzünden.


Noch während er den Tabak im bauchigen Pfeifenkörper erglühen liess, erhob sich Balron wieder, stapfte gemächlich um die Feuerstelle herum und strebte dem Ausgang entgegen. Er wollte vor dem Haus, das ihrer kleinen Schar für die Dauer ihres Aufenthalts in Hjandrafall von einer gutherzigen Familie bereitwillig zur Verfügung gestellt wurde, den Anbruch des Morgens und den Sonnenaufgang erwarten und noch einige geruhsame Augenblicke verleben, ehe die beschwerlichen Aufgaben des Alltags ihn wieder gänzlich vereinnahmen würden. Eisige Kälte umwehte Balron wie ein grimmiger Hauch, sobald er durch die Tür hinaustrat und unter dem Vordach innehielt, das die gesamte Längsseite der Behausung überdeckte, gestützt von hölzernen und beschnitzten Pfeilern. Noch herrschte Nacht, und im klaren Himmelsgewölbe leuchteten die Sterne wie ein Muster aus göttlichen Gemmen, doch im Osten, hinter den Gipfeln der Berge, zog bereits das Morgengrauen herauf und löschte das Funkeln jener überirdischen Juwelen. Balron zupfte seinen blauen Kapuzenumhang enger um die breiten Schultern und sog den würzigen Rauch seiner Pfeife genussvoll ein, um ihn nach kurzem Schwenken in der Mundhöhle wieder auszuhauchen.


Nachdem er seinen Blick langsam über die atemberaubende Landschaft, die idyllisch gelegene Bucht und die noch schlummernde Stadt hatte schweifen lassen, wandte Balron den Kopf und entdeckte, wie er es bereits erwartet hatte, eine vertraute Gestalt zwischen den Pfeilern. Aufrecht, die Schultern gestrafft, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Torias Alfaran reglos vor dem Haus und blickte gedankenverloren hinüber zu der beeindruckenden Gesteinsformation, welche sich einer gigantischen Brücke gleich zwischen den zwei Erhebungen zu beiden Seiten des Fjords spannte. Offensichtlich wähnte sich der Paladin noch immer allein und schien nicht bemerkt zu haben, dass Balron zu ihm getreten war, denn er bedachte ihn weder mit einem Blick noch mit einer freundlichen Begrüssung.


„Wie lange stehst du schon hier und spähst wie ein Adler in die Ferne, Junge?“, knurrte der Zwerg, als er neben seinem Freund verhielt und kräftig an der Pfeife zog, die er in einen Mundwinkel geklemmt hatte.


Jeder andere Mensch wäre erschrocken zusammengezuckt, wenn eine fremde Stimme ihn unvermutet aus den Tiefen seiner Überlegungen gezerrt hätte. Nicht so aber Torias, der lediglich blinzelte, und dann andächtig den Kopf drehte, um den Zwerg an seiner Seite zu mustern. Wiewohl keine weitere, noch so winzige Regung seine gleichmässigen, erhabenen Züge in Aufruhr versetzte, glaubte Balron dennoch ein zartes Schmunzeln in den braunen Augen des Paladins aufblitzen zu sehen, welche ihm einmal mehr wie tiefgründige, schillernde Opale erschienen.


„Auch dir einen guten Morgen, mein wackerer Freund“, sprach Torias, ohne auf die Frage einzugehen. „Ich hatte nicht erwartet, so früh schon jemandem zu begegnen. Mir scheint, du bist nicht eben mit dem guten Fuss aufgestanden, wenn ich mir deinen Tonfall vergegenwärtige und in deine verkniffenen Züge blicke.“


Der Taroxon schielte aus verengten Augen zu dem Paladin auf, verzog missmutig den Mund und brummte in seinen Bart. Ich kann es nicht leiden, wenn er schon in aller Frühe seinen Scharfsinn an mir wetzt wie die Klinge an einem Schleifstein. „Mein gegenwärtiger Gemütszustand steht nicht zur Debatte“, erwiderte er etwas schroff. „Ich habe mich mit einer Frage an dich gewandt, und du hast es bislang versäumt, sie zu beantworten. Wie lange bist du schon auf den Beinen?“


Ein Anflug von Überraschung streifte das Antlitz des Paladins und liess ihn, für einen kurzen Moment nur, eine Braue leicht heben. Doch schon nach einem Augenblick hatte wieder unerschütterlicher Gleichmut seine edlen Züge geglättet. „Eine genaue Zeit vermag ich dir nicht zu nennen, mein launischer Freund, denn allzu rasch verstreichen die Stunden, wenn der Geist ruhelos ist und die Seele mit abertausenden Fragen aufwühlt, wie ein kräftiger Wind die tiefe See. Doch so viel weiss ich dir zu sagen: Die silberne Sichel Cillidans stand in ihrem Zenit, und die rote Scheibe Ravens war bereits im Sinken begriffen, als ich mich von meinem Lager erhob und nach draussen schritt, um meine Gedanken zu ordnen. Und nun bricht der Tag an.“


„Dann hast du kaum geschlafen“, murrte Balron in vorwurfsvollem Ton, denn Sorge um den Paladin beschlich ihn.


„Ein paar wenige Stunden nur“, antwortete Torias unbeeindruckt. „Mehr war mir nicht vergönnt. Doch es muss reichen.“


Der Steinzwerg vom Stamme der Tolondin starrte seinen Freund weiterhin aus schmalen Augen an, betrachtete ihn eingehend und schmauchte nebenher seine Pfeife. Torias verstand es meisterhaft und wie kaum ein anderer, seine Empfindungen, Gedankengänge und Ansichten hinter einer kühlen, stets abgeklärten Fassade zu verbergen, die unendliche Geduld und unergründliche Ruhe vorgaukelte. Doch Balron war seit vielen Jahren an seiner Seite und hatte zahllose Abenteuer, Mühen und Fährnisse mit ihm ausgestanden, daher vermochte der Steinzwerg selbst die kleinsten Regungen im vertrauten Gesicht des Mannes zu lesen. Und auch diesmal gelang es ihm, feine Anzeichen von geistiger Erschöpfung und innerer Unrast beim Paladin auszumachen, die ihn nachdenklich stimmten.


„Du hattest wieder diesen Traum, nicht wahr?“, äusserte Balron seine Vermutung nach kurzem Schweigen. „Das geisterhafte Gesicht mit den sonderbaren Augen im Sonnenlicht und das Schiff in den Wolken? Ist es nicht so?“


Torias deutete nur ein Nicken an und schaute wieder hinaus über die verschneiten Hänge und die Bucht, hin zu den bewaldeten Erhebungen und dem Leuchtturm auf dem von Tarxoshs Hammer gefertigten Torbogen. „So oft mir jene rätselhaften Erscheinungen nun im Traume schon gekommen sind, noch immer rühren sie an meinem Innersten und nehmen meine Seele mit aller Macht gefangen“, gestand er schliesslich leise und seltsam verklärt, als spreche er zu sich selbst. „Ich vermag sie nicht zu deuten, wiewohl ich mir gewiss bin, dass die Bilder mir einen Ausblick auf kommende Geschehnisse gewähren. Es sind kryptische Visionen, wohl ähnlich jener Gesichte, mit welchen Nirs meinen Prätor und Herren, den grossen Gilham Varael, von Zeit zu Zeit beschenkt.“


Balron verstand nicht viel von solch übersinnlichen Dingen, und er hatte wenig übrig für dergleichen. Für ihn waren prophetische Träume nicht viel mehr als Zauberei und bizarre Phänomene magischer Natur – Merkwürdigkeiten, von denen jeder rechtschaffene Taroxon die Finger lassen sollte, wenn er seinen Verstand und seine hehre Redlichkeit nicht verlieren wollte. Er konnte sich daher ein abschätziges Schnauben nicht verkneifen und schüttelte leicht den Kopf. „Es hat fast ganz den Anschein, als würde in dir ein neues Orakel von Râhl heranwachsen“, kommentierte er trocken und zog Rauch durch den Pfeifenstiel in seinen Gaumen.


Der Blick, den Torias ihm daraufhin zuwarf, liess Balron augenblicklich zerknirscht das Gesicht verziehen. Obgleich die Züge des Paladins nach wie vor keine Regung zeigten, schienen seine Augen in einem empörten Glosen aufzuleuchten. „Darüber solltest du nicht scherzen, mein Freund“, wies er ihn an, aber lediglich ein schwacher Unterton von Strenge lag in seiner wohlklingenden Stimme, der jedoch genügte, dass der Zwerg sich seiner Aussage schämte.


„Was hat es mit dem Amulett auf sich, dass dir in jenem Traum erschien?“, beeilte sich Balron zu fragen, um wieder auf das ursprüngliche Thema auszuweichen. „Konntest du über seinen möglichen Verwendungszweck etwas in Erfahrung bringen?“


„Nicht wirklich“, meinte Torias resigniert. „Prinzessin Eila überliess mir in ihrer Güte jenen besonderen Talisman aus Gold und Obsidian für einige Tage, den sie in jener mystischen Stätte im weitverzweigten Höhlensystem unter der Wüste Silems ausfindig machte und barg. Es ist zweifellos dasselbe Stück, das mir immer wieder im Schlaf erscheint, doch damit endet auch schon meine Erkenntnis. Zu welchem Zweck es einst erschaffen wurde und inwiefern es uns dereinst nützen wird, ist mir nicht bekannt.“


„Ist es ein magischer Talisman?“


„Das nehme ich an, doch vermag ich es nicht mit Gewissheit zu bescheinigen. Meine Fertigkeiten im Untersuchen zauberkräftiger Artefakte ist sehr begrenzt. Es ist mit kleinen geheimnisvollen Schriftzeichen oder Piktogrammen versehen, die mir jedoch gänzlich unbekannt sind. Ob es sich um thaumaturgische Zeichen handelt oder bloss um schmückendes Beiwerk ohne tieferen Sinn, weiss ich nicht.“


„Und diese Ungewissheit also ist der Grund, der dich schon seit Mitternacht umtreibt?“, brummte Balron und pustete eine Rauchwolke aus seinem Mundwinkel.


„Das und anderes“, meinte Torias, und auf einmal schlich ein zartes Lächeln um seine Mundwinkel, als er den Zwerg an seiner Seite musterte. „Und welche Entschuldigung hast du vorzuweisen, dass du nicht wie alle anderen in den bergenden Armen der Nachtgöttin schwelgst?“


Balron legte die schwarzen Brauen über seinen Augen zusammen und presste die Kiefer aufeinander. Er beantwortete Torias’ Frage lediglich mit einem unwilligen Knurren und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ihm zuwider, über seine wiederkehrenden Albträume zu sprechen, die ihm seit jener furchtbaren Schiff fahrt durch den finsteren Sturm fast jede Nacht zusetzten und ihn um den verdienten Schlaf brachten.


„Ich sehe, auch bei dir waren es die zweifelhaften Geschenke der Nirs, die dich aus dem Schlummer rissen“, merkte Torias mit einem Augenzwinkern an. „Ich denke, wir sollten jene nächtlichen Gesichte nun auf sich beruhen lassen, und uns noch eine Weile an der Lieblichkeit des erwachenden Tages erfreuen. Sieh nur, der erste Schein der Morgensonne umkränzt die stolzen Gipfel der Misturfjöllar mit einem blassen Rosa. Nur zu bald wird Tayis seiner göttlichen Gemahlin die Herrschaft über die Welt abgerungen haben und uns abermals in die Wirren geschäftigen Treibens und zäher Verhandlungen führen.“


Bei seinen Worten entglitt dem Zwerg ein verdrossenes Ächzen, und erschöpft lehnte er sich mit der Schulter an einen Pfeiler und beäugte ohne viel Freude das majestätische Himmelsleuchten. Die wenig erbaulichen Aussichten auf die schwierigen Obliegenheiten, die ihrer harrten, verdüsterten seine ohnehin umwölkte Laune.


Seit drei Tagen schon hetzten Torias und er in Begleitung Thorfinnas von einem Ende der Stadt zum anderen und bemühten sich mit allem gebotenen Eifer, die Skjalls von Hjandrafall zu den Waffen zu rufen. Weil der Jarl der Insel Nornyndland, Raskir Yngvarsson, sich bislang entschieden weigerte, bemannte Schiffe auszusenden, um Bryda Hasgardsdottir bei ihrem kühnen Vorhaben zu unterstützen, Midstrom den Fängen der Zentauren zu entreissen, hatte die Kvinna sie insgeheim mit der heiklen Aufgabe betraut, die jeweiligen Waffengemeinschaften Hjandrafalls zu überzeugen, dass es unabdingbar für das Wohl ganz Lokiriens war, dass sie sich ihrer kleinen und zermürbten Streitmacht anschlossen. Da die Oberhoheit der lokirischen Stadt- und Landesherren bei weitem nicht vollkommen und durch göttliche Fügung unantastbar war, wie sie in der strengen und starren Gesellschafts- und Machtstruktur des Kaiserreichs ihre Gültigkeit hatte, rechneten sie sich gewisse Chancen aus, einige einflussreiche Hykleode dazu zu bewegen, entgegen den Geboten ihres Jarls in den Kampf zu ziehen.


Doch bislang waren ihre Versuche restlos gescheitert, denn obgleich manche Krieger der Insel wenig übrig hatten für die Zentauren und die Fennländer, schienen sie sich doch in gewissem Masse zu scheuen, ihnen in einer offenen Feldschlacht zu begegnen. Zudem waren die Verhältnisse zwischen den Skjalls von Midstrom und jenen Hjandrafalls angespannt, und eine gewisse Verbitterung war unverkennbar zu spüren, da sich beide Seiten in der Vergangenheit des Öfteren in Raubzügen und Überfällen gegenseitig Unrecht getan hatten. Einige Waffengemeinschaften schienen zwar darauf zu brennen, den Feinden zu Leibe zu rücken, doch störten sie sich am Gedanken, unter dem Befehl der Kvinna von Midstrom zu segeln, und stellten zudem geradezu dreiste Forderungen als Gegenleistung für ihre Unterstützung.


Auch heute trug sich Torias mit der Absicht, weiterhin unermüdlich für die Sache der Kvinna zu weibeln, und Balron hatte sich bereit erklärt, ihm zur Hand zu gehen, wiewohl er von Stunde zu Stunde weniger Hoffnung hegte, jemals erfolgreich zu sein. Für einmal vermochte der Paladin mit seiner Gabe, mit klugen Reden die Gemüter der hiesigen Kämpfer zu bewegen und ihren Kriegseifer zu schüren, nur wenig auszurichten, denn die Lokirer standen Abgesandten aus dem Kaiserreich eher misstrauisch gegenüber, obwohl er im Namen der Kvinna handelte. In ihrem Auftreten und Verhalten waren die Südländer weitaus schlichter, ungezwungener und derber, daher konnten die meisten mit der gekünstelten, geschmeidigen und höfischen Art Torias’ nur wenig anfangen und sahen in ihm viele ihrer Vorurteile bestätigt, die sie gegenüber den dünkelhaften und verweichlichten Kymmeriern hegten.


Dennoch bot Torias weiterhin all sein Geschick auf, um die Krieger Hjandrafalls für die Sache Brydas zu gewinnen, und achtete dabei kaum auf seine eigenen Bedürfnisse, was Balron zunehmend mit Sorge erfüllte. Sein Freund schlief nur wenig und versäumte es des Öfteren zu essen oder zu trinken, war er doch meist vertieft in seine Unterhaltungen oder seine düsteren Gedanken. Wäre der Zwerg nicht gewesen, der ihn immer wieder dezent aufforderte, einen Schluck Wasser oder Honigmet zu schlürfen und einen Bissen zu verzehren, Torias hätte wohl gar nichts zu sich genommen, und mit Sicherheit würde sich sein umtriebiges und rastloses Streben nun schlecht auf seine Verfassung ausüben, ihn gleichsam verschleissen.


Balron zog an seiner Pfeife und hauchte den herben Tabakrauch geräuschvoll aus. Mittlerweile hatte graues Tageslicht die Schatten der Nacht fast gänzlich zerstreut, und der klare Himmel über Hjandrafall erblühte in der Farbe hellen Stahls. So wenig es mir auch behagt, es ist wohl an der Zeit, wieder zur Tat zu schreiten, seufzte der Tolondin innerlich auf. Wir beide haben genug Zeit in müssigem Sinnen vertan.


Er räusperte sich verhalten, nahm die Pfeife aus dem Mund und straffte die verspannten Schultern. „Ich sollte wohl noch kurz in den Stallungen nach den Tieren sehen, ehe wir uns von neuem in die vergnügliche Gesellschaft der Lokirer stürzen“, meinte er zynisch an Torias gewandt.


„Das wird wohl kaum vonnöten sein, mein Freund“, erwiderte der Paladin. „Dobin hat sich gestern anerboten, diese Aufgaben zu übernehmen, da er sich nun wieder stark und ausgeruht fühlt. Er wird sich um Valmaros und deine beiden Maultiere kümmern. Malik wiederum nimmt sich seines Eiswolfs und Toracs Eowarhils an, wie er es bisher getan hat. Das sollte dich ein wenig entlasten.“


Der Zwerg nickte zufrieden. „Daran habe ich nichts einzuwenden“, brummte er. „Der Elfenbursche hat einen guten Umgang mit den Tieren und macht seine Sache hervorragend. Ich bin froh, dass er wieder auf den Beinen ist und mir diese Arbeit bereitwillig abnimmt. Denn damit muss ich nur noch um das Wohl eines einzigen störrischen Esels bekümmert sein.“ Er bedachte Torias mit einem langen, bedeutsschwangeren Blick.


Ein zartes Schmunzeln umwehte die erhabenen Züge des Paladins. „Einen störrischen Esel nennst du mich schon?“, sagte Torias erheitert, nur um dann ein Seufzen von sich zu geben. „Aber womöglich hast du recht. Ich fühle mich seit einigen Tagen wahrlich wie ein Grautier, dem schwere Lasten aufgebürdet wurden und das dennoch unermüdlich und folgsam voranschreitet, ohne wirklich zu begreifen, was es tut oder wohin der Weg verläuft.“


Balron wusste daraufhin nichts zu erwidern, daher schmauchte er nur schweigend seine Pfeife und trat etwas beklommen von einem Fuss auf den anderen. Er kannte seinen menschlichen Freund in- und auswendig, und darum schmerzte es ihn, Torias so niedergeschlagen und ungewöhnlich ratlos zu erleben. Man könnte fast meinen, er habe all seinen weisen Scharfsinn und seine unerschütterliche Zuversicht nach der verlorenen Schlacht um Midstrom eingebüsst und sei von einem schweren Dunkel befallen worden, welches das Leuchten in seinen Augen verlöschen lässt. Unangenehm fühlte sich der Zwerg an die Zeit zurückerinnert, als der Paladin in einen finsteren Abgrund stürzte, nachdem ihm ein herber Schicksalsschlag alles genommen hatte, was ihm wahrhaft etwas bedeutete. Doch er vertrieb die Anwandlung sogleich wieder und blickte versonnen in die Ferne.


Einige Momente noch verharrten Paladin und Zwerg wortlos und in eigene Gedanken versunken unter dem Vordach des Langhauses, derweil der Tag sich endgültig gegen die Düsternis der Nacht durchsetzte und das beeindruckende Umland mit einem grauen Schimmer übergoss. Auf einmal erfasste der Taroxon eine Bewegung im Augenwinkel, was ihn umgehend aus der saumseligen Andacht holte.


„Jemand nähert sich unserem Haus“, machte er den Paladin wispernd aufmerksam und versteifte sich leicht, als erwarte er Unannehmlichkeiten. Er heftete seinen Blick auf die einzelne Gestalt, die mit weit ausgreifenden Schritten den Hang hinaufstieg und auf sie zuhielt.


Als die Person näherkam, erkannte er in ihr schliesslich die hochgewachsene, sehnig-schlanke Erscheinung Thorfinnas und entspannte sich wieder, während Torias der Hykfrouw entgegentrat, um sie achtungsvoll in Empfang zu nehmen. Auch Balron stapfte unter dem Reetdach hervor ins Freie, wo die kalte Meeresbrise sogleich seinen Umhang erfasste und dessen Falten um seinen kräftigen, untersetzten Körper flattern liess.


„Seid mir gegrüsst, ehrenwerte Thorfinna“, sprach Torias und neigte leicht den Kopf. „Unerwartet, aber keineswegs unliebsam ist mir Euer Besuch.“


„Spare dir deine höflichen Floskeln, Paladin“, fiel ihm die Lokirin ins Wort und hielt vor ihm inne, das lange, hagere Gesicht von grimmigen Zügen gezeichnet, deren Anblick Balrons Unbehagen wieder gedeihen liess. „Es sind keine vergnüglichen Gründe, die mich zu dir führen.“


Wie stets zeigte sich Torias über die schroffe Begrüssung der Kriegerin und ihre Worte gänzlich unbeeindruckt. „Wenn dem so ist, dann bitte ich Euch, mir Eure wenig erfreulichen Beweggründe zu offenbaren, die Euch dazu nötigten, mich aufzusuchen.“


„Wir wurden vor wenigen Augenblicken von einem Boten des Jarls aufgefordert, umgehend vor Raskir Yngvarsson zu erscheinen“, vermeldete Thorfinna und strich sich einige verirrte Zöpfe ihres langen Haars aus dem Gesicht, die der Wind um ihr Haupt wehte. „Es hat ganz den Anschein, als wüsste der Jarl um unsere geheimen Bemühungen, seine Krieger abzuwerben, und ganz offensichtlich ist er nicht sehr erbaut darüber, dass wir seine Autorität zu untergraben versuchen. Die Kvinna und wir beide wurden in seine Halle befohlen, um unsere Machenschaften zu erklären. Ich hoffe, du bist in der Verfassung, dein Verhandlungsgeschick in vollem Umfang zu entfalten, Paladin, denn mir schwant Übles.“


Torias zauderte keinen Moment, wandte sich an Balron und hiess ihn, hier die Stellung zu halten. Anschliessend forderte er Thorfinna mit einer Geste seiner Hand auf, ihm voranzugehen, und folgte ihr die abschüssige Alm hinunter, wo er bald dem düsteren Blick des Zwergs entschwand.









Kapitel 3


Vor dem grossen Portal der hehren Halle auf der Anhöhe, welche zugleich Herz und Haupt der pittoresken Stadt war, wurden Torias und Thorfinna von Bryda Hasgardsdottir ungeduldig erwartet, die sich in Begleitung ihres gebeugten Beraters Utgalf und des kräftigen Hauptmanns ihrer Garde befand. Die Kvinna blickte den beiden Neuankömmlingen nicht eben erfreut entgegen und schien mit den Kiefern zu mahlen. Offenbar war sie verärgert, dass Raskir Kenntnis über ihre heimlichen Bemühungen erlangt hatte, und enttäuscht, dass es Thorfinna und dem Paladin nicht gelungen war, verschwiegener vorzugehen.


„Es ist allein euer Verschulden, dass wir nun alle hier stehen wie sündige Gauner, die bangend vor einem Gericht ausharren, um ihre Strafe in Empfang zu nehmen“, herrschte Bryda den Paladin und seine Begleiterin schon von weitem mit zischender Stimme an. Gleich einer Mutter, die ihre strolchenhaften Kinder tadelt, stellte sich die beleibte Herrin von Midstrom breitbeinig vor die beiden hin und stemmte ihre Fäuste in die Hüften, was ihr durchaus eine gebieterische Erscheinung verlieh, wiewohl sie ansonsten von eher unscheinbarem Äusseren war mit ihrem rundlichen und fleischig-weichen Gesicht und der für lokirische Verhältnisse eher geringen Körpergrösse. „Ich hatte euch ausdrücklich angehalten, die ganze Angelegenheit mit äusserster Behutsamkeit anzugehen, da ich eine solche Konfrontation um jeden Preis vermeiden wollte, wie sie uns nun bevorsteht, bei Skalviarnas kalter Gnade! Doch offensichtlich wart ihr nicht bereit, meine Anweisungen mit der gebührenden Achtung zu befolgen.“


Noch ehe Torias zu einer klugen und mässigenden Erwiderung ansetzen konnte, stiess Thorfinna neben ihm ein verächtliches Schnauben aus. „Ach, jetzt führe dich nicht auf , als seien wir bedroht an Leib und Leben, bei Valhiördurs blutiger Faust! Bewahre die Fassung und komme zur Ruhe, es wird schon nicht in ein Blutbad ausarten. Vermutlich wird uns der alte Fettsack nur streng ermahnen, uns in Zukunft an seine Gebote zu halten und das heilige Gastrecht nicht mit Füssen zu treten, indem wir versuchen, hinter seinem Rücken seine Skjalls zu einem Kriegszug zu überreden. Ausserdem lasse ich die Anschuldigung nicht gelten, dass wir nicht in aller gebührenden Vorsicht vorgegangen wären bei unseren Verhandlungen.“


Einmal mehr zeigte sich Torias überrascht darüber, mit welcher Dreistigkeit und tollkühnen Unverblümtheit Thorfinna sich gegenüber ihrer Kvinna aufführte. In Kymmeria wäre es einem Todesurteil gleichgekommen, wenn ein Vasall seinem adeligen Herrn in solchem Tonfall widersprochen hätte und darüber hinaus nicht eben ehrerbietige Worte wählte. Doch die Lokirer waren ein gänzlich anderer Menschenschlag, deren ungeschlachte Umgangsformen ihn bisweilen noch immer ein wenig befremdeten, obgleich er schon seit Jahren mit ihnen verkehrte – allen voran mit Valadur Jadrasson – und ihre Gepflogenheiten und Sitten eingehend studiert hatte.


So war es denn auch nicht weiter verwunderlich, dass Bryda keine Anstalten machte, Thorfinna in irgendeiner Weise wegen ihrer unverschämten Worte zur Rechenschaft zu ziehen und ihre Stellung als Kvinna mit scharfen Strafen gegenüber der hochgewachsenen Kriegerin zu behaupten. Anstatt Thorfinna in aller Strenge abzumahnen oder sie gar für ihren Mangel an Respekt zu verurteilen, warf sie ihr lediglich einen finsteren Blick zu und verzog missmutig den Mund.


„Und welchen Standpunkt vertritts du in dieser heiklen Angelegenheit, Paladin?“, wandte sich die Kvinna nun an Torias und musterte ihn aus kleinen, verengten Augen, die kalt wie gefrorene Steine anmuteten. „Teilst du die Meinung meiner letzten verbliebenen Kriegsmeisterin oder erkennst du an, dass ihr beide Fehler begangen habt, für die wir alle nun höchstwahrscheinlich geradestehen müssen?“


Torias verharrte vor Bryda und ihren beiden Begleitern und deutete eine Verbeugung an, die linke Hand locker um den silbernen Knauf seines Schwerts geschlungen. „Nun, wenn Ihr erlaubt, mich dazu zu äussern, ehrwürdige Kvinna, würde ich beiden Ansichten eine gewisse Berechtigung einräumen“, antwortete er diplomatisch. „Zum einen kann und will ich nicht leugnen, dass wir womöglich noch geschickter hätten vorgehen können, um unser Anliegen den Hykleoden Hjandrafalls schmackhaft zu machen, und mitunter etwas allzu freimütig unsere wahren Bestrebungen offenbarten. Andererseits erwies sich die Aufgabe von vornherein als ein äusserst schwieriges Unterfangen, dass kaum für lange Zeit unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit und Heimlichkeit verborgen gehalten werden konnte. Früher oder später musste der Jarl über unsere Bemühungen Kenntnis erhalten, daher ist es für mich nicht weiter verwunderlich, dass wir nun hier versammelt wurden, um vor Raskir Yngvarsson Rechenschaft über unser Handeln abzulegen.“


Bryda beäugte den Paladin eingehend und runzelte dabei die Stirn. Nach kurzem Schweigen ächzte sie abschätzig und schüttelte den Kopf. „Du bist wahrhaft ein aalglatter Redner, Torias Alfaran, und das sage ich nicht, um dir zu schmeicheln“, raunte sie. „Eben bezichtigte ich euch beide zurecht, mangelhafte Geheimhaltung und bescheidenes Verhandlungsgeschick bewiesen zu haben, und anstatt dich zu erklären, rückst du nun die Gegebenheiten in ein völlig anderes Licht, sodass ich selbst nun als die Schuldige unserer misslichen Lage dastehe. Ihr Nordländer seid fürwahr ein tückisches Volk.“


Der Anstand gebot es dem Paladin, auf diesen Vorwurf nicht einzugehen und auch mit keiner Miene darauf zu reagieren. Im Gegensatz zu Thorfinna masse ich mir nicht an, der Kvinna offen und mit wenig Feingefühl zu widersprechen und sie auf ihr eigenes Fehlverhalten und ihre dürftige Umsicht hinzuweisen, sagte sich Torias im Stillen. Es gilt nun, auch den Jarl von Hjandrafall zu überzeugen oder ihn zumindest versöhnlich zu stimmen, da kann ich es mir nicht leisten, auch noch die Gunst Bryda Hasgardsdottirs zu verspielen und sie gegen mich aufzubringen.


„Mein Kvinna, nach meinem Dafürhalten ist es an der Zeit, die Halle zu betreten und den Jarl nicht noch länger warten zu lassen“, gemahnte der alte Utgalf und kratzte sich den grauen Bart mit seinen fleckigen Fingern. „Ich fürchte, er könnte es als weitere Beleidigung auffassen, wenn wir seiner Aufforderung nicht rasch nachkommen und stattdessen vor seiner Halle säumen.“ Gekrümmt und runzlig wie ein windschiefer, knorriger Baum wartete der Chronist und Gelehrte an der Seite seiner Königin und pflegte ihr ins Ohr zu raunen und dabei den Paladin argwöhnisch, mitunter feindselig zu betrachten.


Gut möglich, dass er Brydas Ängste und Wut mit gehässigen Anmerkungen und zweifelhaften Ratschlägen genährt und mich abermals vor ihr schlecht zu machen sich bemüht hat, wie er es schon zuvor in Midstrom immer wieder versuchte, vermutete Torias insgeheim und musterte seinerseits den alten Griesgram, der nach wie vor nicht gut auf ihn zu sprechen war. Im Gegensatz zu Utgalf aber blieb Torias’ Gesicht ebenmässig und ausdruckslos.


Bryda warf ihrem Berater einen kurzen Blick über die Schulter zu und nickte schliesslich. „Das ist wohl wahr“, antwortete sie dann. „Ich möchte es tunlichst vermeiden, Raskir noch mehr zu verstimmen. Im Augenblick sind wir seinem Wohlwollen ausgeliefert, und offenbar geniesst der alte Halunke es, mich dieses veränderte Machtgleichgewicht spüren zu lassen. Soll Hölvanger ihn holen!“


Damit fuhr sie auf dem Absatz herum und stapfte auf das prächtig beschnitzte Eingangsportal der Halle zu, das unter dem Schatten eines aufwändig gestalteten Portikus lag. Trygdar, ihr bulliger, schweigsamer Leibwächter im langen Schuppenmantel und bewehrt mit seiner furchteinflössenden Langaxt, und Utgalf folgten ihr dichtauf. Thorfinna nahm es weitaus gelassener und schlenderte geradezu ungezwungen hinter der Gruppe her.


Torias seinerseits verhielt noch einen kurzen Moment allein auf dem weiten Vorplatz der stolzen Halle und sammelte seine zerstreuten Gedanken, um sich ganz auf die kommende Auseinandersetzung mit dem eigenwilligen und aufbrausenden Herrn der Insel einzustimmen. Rasch liess er dabei seinen Blick über die prächtigen Bauten gleiten, die jene ansonsten karge Anhöhe mit ihrem besonders üppigen Dekor und ihrer urwüchsigen Schönheit veredelten. An reichem Schnitzwerk und architektonischer Finesse vermochten es die Prunkbauten und Herrenhallen von Hjandrafall mühelos mit jenen auf der Kroneninsel von Midstrom aufzunehmen, deren unvergleichliche Erhabenheit nun mit grosser Wahrscheinlichkeit Opfer von Brandschatzung und mutwilliger Zerstörung geworden war, wie viele namhafte Bauwerke gleichermassen. Hjandrafalls grossartige und beschauliche Anlagen aber erstrahlten in tadelloser Herrlichkeit im weichen grauen Licht des jungen Morgens, und von ihnen waren das stattliche Gasthaus Hvalers Rest und der herrschaftliche Sitz des Jarls die beeindruckendsten, versehen mit zahlreichen zierenden Beiwerken aus kunstvoll bearbeitetem und bemaltem Holz.


Wiewohl Torias in den vergangenen Tagen immer wieder jenen einladenden Stadtteil auf dem Hügel besucht und sich an seinem zwar archaischen, dennoch malerischen Reiz erfreut hatte, versetzte ihn der Anblick der hehren Hallen und Bauwerke einmal mehr in stummes Staunen. Verglichen mit den trutzigen Burgen mit ihren wuchtigen Wehranlagen, den stolzen, von eitlen Türmen umsäumten Schlössern und den imposanten Protzbauten, aus festem Stein gefügt, welche das Stadtbild der meisten Siedlungen Kymmerias prägten, nahmen sich die Gebäude der Lokirer zwar eher bescheiden aus, zumal sie bei weitem nicht an deren selbstherrliche Monumentalität heranreichten; doch die Tatsache, dass sie fast ausnahmslos aus Holz errichtet waren, verlieh ihnen wiederum eine Wärme und lebendige Anmut, die den kalten, toten Steinwerken des Nordens fehlte, und dies war es, was Torias im Innersten rührte, wenn er die hohen Hallen der Südländer bestaunte.


Der Weg hierhin hatte Thorfinna und ihn durch die halbe Stadt geführt, vorbei an unzähligen Langhäusern und schlichten, doch keineswegs ärmlichen Behausungen, die unmittelbar und ohne Eifersucht oder Scham neben opulent verzierten Tempelanlagen und ansehnlichen Herrenhäusern standen. Auch in dieser Hinsicht achtete Torias die Lokirer hoch, denn in ihrer zuweilen etwas altertümlichen Gesellschaft herrschte kein solch offensichtliches Gefälle zwischen den begüterten und den ärmeren Bevölkerungsschichten, und im Gegensatz zu den Städten Kymmerias lebten hier beide Seiten in einträchtiger Nachbarschaft miteinander und waren nicht durch Mauern und künstliche Grenzen strikt voneinander getrennt. Selten neidete der einfache Fischersmann der Hykfrouw ihren goldenen Schmuck, und im Gegenzug zollte diese ihrem Landsmann meist Respekt und strafte ihn nicht grundlos mit Verachtung, nur weil er ein schlichteres Leben führte und sich mit dem Wenigen begnügte, das ihm sein Berufsstand ermöglichte. Wohlstand und Titel hatten in Lokirien einen gänzlich anderen Stellenwert, und der Gemeinschaftssinn zählte ihnen weitaus mehr als ein eitles Raffen von Reichtümern. Daher suchte ein ahnungsloser Besucher aus dem Kaiserreich in den Städten des Südens vergeblich nach verwahrlosten Bettlern, schmutzigem Gesindel und zerlumpten, ausgehungerten Strassenkindern.


Einzig auf der grossen Erhebung im Herzen Hjandrafalls war eine gewisse elitäre Atmosphäre spürbar und offensichtlich, denn auf ihr fanden sich ausschliesslich herrschaftliche Gebäude, die vom Reichtum und dem Ansehen ihrer Bewohner zeugten. Jedoch war dieser Eindruck keineswegs vergleichbar mit jener ausgesprochenen Eitelkeit, dem hoffärtigen Dünkel und der unduldsamen Haltung, die in den Palastbezirken der kymmerischen Grossstädte vorherrschten. Ein verschlungener Weg, der sich in Kehren und Windungen die Hügelschulter hinaufschlängelte und von aufgerichteten Runensteinen gesäumt wurde, führte durch jenen noblen Bezirk, bis hinauf vor die Halle des Jarls, wo Torias nun seit einigen Momenten still verharrte und in andächtiger Ruhe das Stadtbild überschaute.


Hinter dem steilen Giebeldach aus feinen Holzschindeln, das versehen war mit allerlei geschnitzten Figuren, einige Meilen entfernt, doch in ihrer Gewaltigkeit erschreckend nah, ragte die schroffe Klippe in den stahlblauen Winterhimmel, und über sie ergoss sich der Fluss Hjandra in einem rauschenden und tosenden Fall, beeindruckend in seiner ungestümen Kraft. Seine grollende Stimme war auf dem Hügel allgegenwärtig, nicht so laut zwar, dass er die alltäglichen Geräusche verschluckt und es unmöglich gemacht hätte, eine Unterhaltung in gemässigtem Tonfall zu führen, dennoch unüberhörbar als ständiges Brodeln im Hintergrund. Jenen weiss schäumenden Fluten schenkte der Paladin noch kurz seine Aufmerksamkeit, ehe er sich endlich dazu aufraffte, der Kvinna und ihren Beratern ins Innere der mächtigen Jarlshalle zu folgen.


Raschen Schrittes überwand Torias die wenigen breiten Steinstufen, die zur Plattform hinaufführten, welche, aus grossen Steinblöcken errichtet, das Fundament der Halle bildete. Geschmeidig trat er an glosenden Feuerkörben vorbei unter das vorkragende Dach des Portikus und schloss zu der königlichen Abordnung auf, die eben von bewaffneten Wachen durch das gewaltige Tor eingelassen wurde.


Der erhabene Saal, welcher sich hinter dem Eingang auftat, war von durchaus ansehnlicher Grösse, wenn auch nicht ganz so voluminös und riesig wie die Halle der Kynjare von Midstrom. Da sich das Hauptportal hier im langgestreckten Seitenschiff befand anstatt auf der schmalen Stirnseite, wie es zumeist üblich war, erwies sich der Hauptraum als nicht ganz so weitläufig. Gerade einmal fünfzehn Schritte trennten den reich geschmückten Stuhl des Jarls an der hinteren Wand vom gegenüberliegenden Eingang. Dafür aber dehnte sich der Saal zu beiden Seiten weit aus zu einer gesamten Breite von über siebzig Fuss.


Mehrere Reihen mächtiger Pfeiler, geschmückt mit Ornamenten, eingeschnitten ins Holz, trugen auf ihren kunstvoll gearbeiteten Stützköpfen das schwere Gebälk des Daches und gliederten den Raum auf wundervolle Weise. Da sich nirgendwo in den Aussenmauern Fensteröffnungen befanden, fiel das Tageslicht lediglich durch das grosse Tor ins Innere, sodass sich die Räumlichkeiten auf beiden Seiten in düsteren Schattengeflechten auflösten. An manchen Stellen erhoben sich grosse Feuerkörbe oder Kohlebecken auf mächtigen, gusseisernen Füssen, und im Herzen der Halle brodelten Flammen in einem gut vier Schritt durchmessenden Kreis aus geschichteten Steinen und warfen ihren flackernden Schein in die Düsternis, diese gleichsam durchwirkend. Herrliche Teppiche und wehende Banner aus vielfarbigem Gewebe hingen aus grosser Höhe herab, schmückten die kahlen Wände und füllten zum Teil die Lücken zwischen den Säulen. Zumeist zeigten sie verschlungene Muster aus Gold- und Silberfaden, prächtige Ornamente und verschnörkelte Wellenlinien, doch zuweilen liessen sich auf ihnen auch seltsame Ungeheuer, Fabelwesen und stolze Helden erkennen, die diesen Geschöpfen mutig entgegentraten – Ausschnitte aus den heroischen Epen der lokirischen Altvorderen.


Nachdem Torias als Letzter der Gruppe das Portal durchmessen hatte, wurde dieses von der Wachmannschaft draussen durch gemeinsame Kraftanstrengung hinter ihnen geschlossen, und das dumpfe Poltern der zufallenden Flügel hallte seltsam bedrohlich durch den verlassen anmutenden Saal. Sogleich wurden Bryda Hasgardsdottir und ihre Begleiter von einem unsteten Zwielicht umschlossen, wie von einem schweren Schleier, der über sie fiel, denn das graue Tageslicht, das eben noch für eine durchaus anheimelnde Helligkeit im Inneren gesorgt hatte, wurde nun ausgesperrt, und lediglich der Feuerschein und das schwache Leuchten der glühenden Kohlen sorgten für einen schummrigen Dämmer, der mehr zu verbergen denn zu enthüllen schien und die Schatten anschwellen liess.


Sichtlich angespannt verhielt die Kvinna vor der runden Feuerstelle in der Mitte des Raums und suchte die Düsternis mit verkniffenen Augen zu durchstossen. Utgalf, der nicht von ihrer Seite wich, schwenkte sein graues Haupt gehetzt in alle Richtungen, als fürchte er einen Hinterhalt feindlicher Krieger in den flatternden Schatten ringsumher. Auch Trygdar und Thorfinna blieben auf der Hut und legten unwillkürlich Hand an ihre Waffen.


Torias seinerseits blieb ganz gelassen und lächelte innerlich über das alberne Schauspiel, welches der Jarl veranstaltete, um die Abordnung zu verunsichern. Es hat den Anschein, als habe der Stadtherr einen Hang zu theatralischem Gehabe, vermutete der Paladin spöttisch. Solche Spielereien und exzentrische Auftritte kenne ich sonst nur von den Fürstenhöfen Kymmerias, wo es mitunter zum guten Ton gehört, zweifelhaften Besuch zu beeindrucken oder unwillkommene Gäste mit einer Demonstration der Macht zu bedrohen und einzuschüchtern.


In der grossen Halle Hjandrafalls regierte indes tiefes Schweigen, denn bislang wagte keiner des königlichen Gefolges seine Stimme zu erheben. Alle beschränkten sich darauf, sich still und lauernd im Inneren umzublicken und nach dem Jarl oder einem seiner Mittelsmänner Ausschau zu halten. Niemand aber zeigte sich der Abordnung, um sie in Empfang zu nehmen, oder machte sich anderweitig bemerkbar, und die Räumlichkeiten wirkten verlassen. Leer und einsam erhob sich der hohe Stuhl auf der kleinen Estrade jenseits der Feuergrube, und kein Laut liess sich vernehmen, vom Knistern und Knacken der brennenden Holzscheite einmal abgesehen.


„Mir gefällt das nicht, meine Kvinna“, flüsterte Utgalf unruhig. „Ein solch grimmiger Empfang lässt nichts Gutes erhoffen. Es herrscht eine feindselige Stimmung in dieser Halle.“


Brydas teigiges Gesicht verhärtete sich, und sie straffte die Schultern. „Hier stehen wir in deinem Haus, wie du es uns geheissen hast, Raskir! Warum versteckst du dich nun in Schatten und Schweigen wie ein Kind beim Spiele, anstatt uns mit dem gebührenden Respekt willkommen zu heissen? Tritt hervor und nenne uns den Grund, warum du uns unverzüglich zu sprechen wünschst!“, rief die Kvinna kräftig in die düstere Leere, und ihre Stimme stieg hoch hinauf bis ins Dunkel unter dem Dach und verteilte sich im ganzen Raum.


Wieder trat für einen gedehnten Augenblick tiefe Stille ein, das aber bald von einem kehligen Lachen gebrochen wurde, welches aus dem schwarzen Schattengespinst zu ihrer Rechten drang. „Aber, aber, verehrte Frau Kvinna, warum gleich so barsch?“, sprach es aus der Finsternis, und in der knarrenden Stimme schwang unverhohlener Hohn. „Ich harrte eurer Ankunft friedlich und geduldig hier an meinem Tisch, und mitnichten verstecke ich mich. Mir scheint eher, dass deine alten Augen nicht mehr sonderlich gut zu sehen vermögen.“


Alle drehten sich der Stimme zu, und in diesem Moment flammte ein Licht in der Dunkelheit auf, als ein Feuerkorb in der rückwärtigen Ecke mithilfe von Zunder und einer bis anhin verborgen gehaltenen Kerze entzündet wurde. Die wacker züngelnden Lohen, die sich bald darauf erhoben, schälten eine grosse, schwere Gestalt aus den schwarzen Schatten, die am Kopfende einer langen Tafel auf einem mit Fellen ausgelegten Stuhl sass. Dahinter, an die Wände gelehnt und hämisch grinsend, lungerte ein halbes Dutzend bewaffneter Recken herum, darum bemüht, eine scheinbare Gelassenheit in ihrer Haltung vorzugaukeln, in Wirklichkeit aber ebenso angespannt und wachsam wie Thorfinna und Trygdar, die Hände stets in der Nähe ihrer Schwerter und Äxte.


Torias, der dem Herrn der Insel bereits vor einigen Tagen, kurz nach ihrer Ankunft, begegnet war und an Brydas’ Seite mit ihm die Bedingungen einer friedlichen Aufnahme ihrer Kriegerschar ausgehandelt hatte, liess es sich nicht nehmen, den Mann einmal mehr eingehend zu betrachten, welcher keine Mühen gescheut hatte, ihre Gruppe mit einem Mummenschanz aus der Fassung zu bringen. Raskir Yngvarsson schien ihm ein lokirischer Haudegen zu sein, dessen beste Tage jedoch bereits weit hinter ihm lagen und der sich mehr und mehr auf seinen einstigen Erfolgen ausruhte. Dabei frönte er in wachsendem Übermass den Vorzügen und Annehmlichkeiten, die ihm sein Ansehen und seine Stellung ermöglichten, welche er sich vor Jahren in allerlei Abenteuern und Heldentaten errungen hatte. Der Paladin wusste nicht viel von dem Mann, doch das wenige, was ihm Bryda oder Thorfinna in den vergangenen Tagen über ihn verraten oder er selber während seiner Unterredung durch kluge Beobachtung und feinsinniges Gespür in Erfahrung gebracht hatte, liessen ihn zu diesem Schluss kommen.


Einst musste der Jarl eine beeindruckende, womöglich gar furchteinflössende Erscheinung abgegeben haben, war er doch von grossem Wuchs und begabt mit einem robusten und schweren Knochenbau. Zugleich verfügte er über eine laute, gebieterische Stimme, einen scharfen Blick und ein noch immer ausdrucksstarkes Gesicht, gezeichnet von einigen Wundmalen. Doch die einstige Kraft und das zweifellos tatkräftige, regsame Vermögen seines jugendlichen Körpers war nun einer enormen Leibesfülle gewichen, die ihn behäbig machte und ihm einen Gutteil seiner damaligen Wucht nahm. Zugleich hatte auch das fortschreitende Alter deutliche Spuren in seinen nunmehr schwammigen, aufgedunsenen Zügen und seinem zunehmend verfallenden Äusseren hinterlassen. Tiefe Falten wie die Furchen eines gepflügten Ackers durchzogen seine rissige, fahle Haut, welche wie sprödes Pergament anmutete. Ein grauer, eher ungepflegter Vollbart bedeckte die untere Hälfte seines vierschrötigen Gesichts gleich einem drahtigen Gestrüpp aus Flechten und Moos. Der Haaransatz an Schläfen und Stirn war indes bereits weit zurückgewichen, und die langen, ergrauten Strähnen, die ihm noch über die breiten Schultern wallten, waren ausgedünnt und strähnig. Er trug goldene Ringe in seinen Ohren, schwere Bänder um die kräftigen Armgelenke und weiteren Schmuck an den dicken Fingern. Ein eher schlichtes Hemd und ein speckiges Lederwams spannten sich um seinen riesigen Schmerbauch, und um den dicken Hals, der beinahe unter dem fülligen Doppelkinn verschwand, hing eine schwere Goldkette, an der ein grosses Amulett baumelte. Zudem trug er einen Mantel aus dickem Wolltuch, der mit dunklem Pelz besetzt war. Seine blaugrauen Augen wirkten blutunterlaufen, und schwere Tränensäcke hingen wie schlaffe Hautlappen über den wabbeligen Backen und verliehen seinen Blicken einen Ausdruck tiefer Erschöpfung und müden Überdrusses. Dennoch erkannte Torias nach wie vor ein gerissenes Funkeln darin, und gelegentlich flammte ein herausforderndes Glimmen darin auf, das von seiner einstigen Wildheit zeugte.


Unbeweglich und schnaufend, wie ein gestrandeter Wal, der von seinem eigenen Gewicht langsam erdrückt wird und zu ersticken droht, fläzte Raskir auf seinem mächtigen Stuhl und musterte seine Gäste mit abschätzigem Starren. Vor ihm auf der Tischplatte war ein kleines Festmahl hergerichtet worden, das den Paladin daran erinnerte, dass er an diesem Tage noch nichts zu sich genommen hatte. Frisches Brot, gebratener Fisch, eine vor Fett triefende Gans, eine Auswahl an Käselaibe, eine Schüssel voll Eintopf und zwei mit Pilzen und Zwiebeln gefüllte Aale, dazu Met, Bier und eine Karaffe mit saurem Wein lagen vor ihm ausgebreitet. Zuerst nahm Torias an, dass Raskir solche Speisen aufgetischt hatte, um damit seine Gäste zu verköstigen, doch schnell erkannte er, dass lediglich ein einziger Teller bereitstand, und dieser befand sich unmittelbar vor ihm am Kopfende der Tafel.


Nach kurzem Zögern, gab Bryda ihrem Gefolge mit einem Nicken zu verstehen, ihr zu folgen, und trat gemessenen Schrittes auf den Tisch des Jarls zu, derweil dieser sich umständlich vorbeugte und nach dem prächtigen, mit filigranem Goldwerk und Silberziselierungen geschmückten Kelch griff, der sich neben seinem Teller erhob. Hinter ihm verlagerten die Männer und Frauen, die zu seinem Schutz bereitstanden, unmerklich ihr Gewicht und belauerten die Ankömmlinge behutsam, die nun am anderen Ende der langgestreckten Tafel innehielten.


„Nun denn, Jarl Raskir“, hob die Kvinna nach langem, angespanntem Schweigen zu sprechen an. „Sage uns, warum du uns an diesem Morgen zu dir beordert hast.“


Raskir nahm einen tiefen Schluck, senkte den Kelch und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Dann zeigte er seine fleckigen Zähne in einem heuchlerisch anmutenden Lächeln. „Warum setzt ihr euch nicht zu mir an den Tisch, anstatt zu stehen, als wäret ihr arme Bittsteller vor dem Throne eines kymmerischen Kaisers?“, fragte er und wies mit einer Geste zu den schlichten Sitzbänken, die zu beiden Seiten der Tafel aufgestellt waren. „Es spricht sich viel gemütlicher im Sitzen, meint ihr nicht auch? Nur zu, ihr seid doch meine geschätzten Gäste!“


Bryda verzog keine Miene ob des vor Häme triefenden Tons, den der Jarl ihr gegenüber anschlug, und auch als dieser sich schwerfällig in seinem Sessel umdrehte, um über die geschnitzte Lehne zu seinen Männern zurückzublicken und sie mit einem kehligen Kichern zum Lachen aufzufordern, blieb die Kvinna still. „Ein fürwahr grosszügiges Angebot, Raskir“, erwiderte sie schliesslich trocken, ohne Anstalten zu machen, dieses anzunehmen. „Aber leider fehlt es mir an Zeit und Gelegenheit mit dir zu speisen und die Gastfreundlichkeit deiner Halle in Anspruch zu nehmen. Viele Aufgaben warten auf mich und der Tag wird lang, daher muss ich auf ein solch gediegenes Mahl verzichten. Ich bitte dich daher darum, dein Anliegen ohne Umschweife darzulegen und nicht wertvolle Zeit zu vertun mit schalen Höflichkeitsbekundungen und müssigem Gerede.“


Der feiste Jarl lachte schallend auf, und sein donnerndes Grölen schien die gesamte Halle zum Erzittern zu bringen. Auch seine Krieger hinter ihm verfielen in höhnisches Gelächter. Urplötzlich aber, und schneller als man es ihm zugetraut hätte, angesichts seines beträchtlichen Körperumfangs, schoss Raskir aus seinem Stuhl vor und schmetterte den Kelch, den er in seiner Faust hielt, mit aller Kraft auf die Tischplatte, dass der Honigmet überschwappte und die Speisen und das Geschirr auf der Tafel heftig erschüttert wurden. Unwillkürlich zuckten Bryda und ihre Begleiter zusammen, und Thorfinna hätte im Schreck ihr Schwert aus der Scheide gerissen, wenn Torias nicht geistesgegenwärtig seine Hand auf die ihre gelegt und sie damit von einer folgenschweren Unbedachtsamkeit abgehalten hätte.


„Viel Arbeit also harrt deiner, verehrte Kvinna?“, knurrte Raskir bedrohlich, und jegliche falsche Freundlichkeit war aus seinem fleischigen Gesicht gewichen. Ein gefährliches Funkeln blitzte in seinen verengten Augen auf, und sein bärtiges Doppelkinn bebte vor unterdrückter Wut. „Mit solchen Worten versuchst du demnach dein heimtückisches Getue zu umschreiben? Lachen würde ich darüber, wenn mein Zorn nicht jegliche Freude in meiner Seele verbrannt hätte in Anbetracht deines Eidbruchs. Schande über dich und deine verlogene Bande, Frau Hasgardsdottir. Möge Hrimgurdurs eisige Wut euch alle in grimmigem Frost erstarren lassen, auf dass ihr kein Unheil mehr anrichten könnt in meiner Stadt!“ Bryda richtete sich am Ende des langen Tisches zu ganzer Grösse auf und bemühte sich um eine stolze und würdige Haltung. „Es ist wahr, verehrter Jarl, ich will es nicht leugnen, bei Utgwalir! Meine Vertrauten und ich haben in den vergangenen Tagen in deiner Stadt um Unterstützung im Kampf gegen die Zentauren und ihre Bundesgenossen geworben“, gestand sie ihre Schuld offen ein, ohne dabei reumütig zu wirken. „Doch sehe ich keinen Grund, mich vor dir zu rechtfertigen, denn meine Absicht war hehr und nicht getrieben von Eigennutz und bösem Trachten.“


„Und ob du dich rechtfertigen musst, bei Syndlas prallen Titten!“, grollte Raskir erbost, noch immer vorgebeugt und schwer schnaufend, als ob es ihn bereits ausser Atem brächte, seine Wut mit gebieterischer Stimme zum Ausdruck zu bringen. „Du hast Unrecht getan und unsere Abmachung gebrochen! Allein für dieses Vergehen stünde es mir zu, dich und deine gesamte Schar verkommener, verlauster Recken von meiner Insel zu bannen, auf dass ihr niemals wieder Fuss auf Nornyndland setzt. Und dass du darüber hinaus noch die Unverschämtheit besitzt, dich vor mir aufzuspielen und deine niederträchtige Kriegstreiberei als gerecht und edel hinzustellen, macht die ganze Angelegenheit nur noch verwerflicher. Du hast hier keinerlei Befugnisse oder Gewalten, Bryda Hasgardsdottir. Dies ist nicht Midstrom, sondern Hjandrafall, und auf meiner Insel herrscht Frieden. Ich habe den Oberbefehl inne, und allein mein Wille entscheidet darüber, ob die hiesigen Skjalls in einen fernen Krieg ziehen, der uns nicht betrifft, oder bei ihren Familien zurückbleiben. Wenn du dich damit nicht abfinden kannst, Frau, dann nimm deine ärmliche Flüchtlingsbande und scher dich hinfort, zurück übers Meer aufs Festland, wo ihr hingehört!“


Torias bemerkte, wie schwer sich die Kvinna tat, die gemeinen und beleidigenden Äusserungen ihres Gegenübers hinzunehmen und dabei ihre Fassung zu wahren. Die Anspannung und gehässige Stimmung im Saal schienen mit jedem Augenblick anzuschwellen und sich zu verdichten, gleich schwarzen Gewitterwolken im Aufziehen eines verheerenden Sturms, und nur wenig fehlte noch, diese geballte Feindseligkeit zur Entladung zu bringen.


Ich hoffe inbrünstig, dass keiner aus Brydas Schar nun einen entscheidenden Fehler begeht und sich von seinen Empfindungen oder falschem Stolz zu einer unüberlegten Tat hinreissen lässt, bangte Torias im Stillen, derweil er seine Begleiter aufmerksam musterte. Nur ein krummes Wort, eine unbedachte Geste, und beide Seiten würden die Waffen zücken und über einander herfallen wie zwei Rudel hungriger Wölfe. So etwas darf ich nicht geschehen lassen. Noch besteht die Hoffnung, dass beide Seiten zu einer Übereinkunft gelangen, die alle zufriedenstellen wird. Diese Voraussetzung wäre nicht mehr gegeben, wenn zwischen den Männern des Jarls und Brydas Leuten unnötiges Blut vergossen würde. Verhandlungsgeschick und umsichtiges Vorgehen sind nun gefragt, und keiner darf einen verhängnisvollen Fehltritt begehen.


Für einen langen, knisternden Moment herrschte lauerndes Schweigen, und beide Parteien beäugten sich eingehend, darauf bedacht, unverzüglich zu handeln, sollte der andere auch nur im falschen Moment zucken. Torias, inmitten der Abordnung aus Midstrom, behielt die Kvinna im Auge, denn auf ihr lastete nun die gesamte Verantwortung, die brenzlige Lage zu entschärfen. Sie muss ihren Stolz überwinden und den Jarl um Vergebung bitten, nur auf diese Art, lässt sich das Zerwürfnis bewältigen.


Unglücklicherweise stand Torias zu weit von der Kvinna entfernt, um ihr diese Weisheit ins Ohr zu flüstern. Utgalf hingegen hielt sich unmittelbar an ihrer Seite auf und schickte sich an, ihr Rat zu erteilen, was den Paladin sogleich beunruhigte, denn er fürchtete, der griesgrämige, alte Gelehrte könnte seine Hoffnungen mit falschen Einflüsterungen zunichtemachen.


Torias atmete innerlich auf, als Bryda den Alten zurückwies, der sich eben vorbeugte, um ihr seine Einschätzung kundzutun, und stattdessen einmal tief durchatmete und ihren Ärger niederrang. Ein resignierter Ausdruck huschte über ihre verkniffenen Züge, als sie schliesslich das Haupt für einen kurzen Moment senkte und die runden Schultern hängen liess.


„Utgwalirs göttliche Weisheit schenkte mir ebengerade Einsicht und liess mich meine Missetaten erkennen. Darum ist es mir geboten, dich in aller gebührenden Form um Verzeihung zu bitten, Jarl Yngvarsson“, sprach sie schliesslich mit kräftiger Stimme, den Kopf wieder erhoben, die grauen Augen fest auf den feisten Mann gerichtet. „Mein Stolz und meine Verzweiflung machten mich blind und trieben mich dazu, die Vereinbarung zwischen uns zu missachten und deine grossmütige Gastlichkeit und Duldung mit Füssen zu treten. Ich ersuche dich darum, dass du mir gegenüber Nachsicht walten lässt und meine Leute und mich nicht mit Wegweisung bestrafst in der Stunde unserer Not.“


Kaum hatte Bryda diese Worte gesprochen, fuhren Utgalf und Thorfinna empört auf und redeten in flüsterndem Ton energisch auf ihre Kvinna ein, sie dafür tadelnd, dass sie sich dermassen rasch dem Jarl unterworfen hatte und seine Demütigungen und seinen Spott hinnahm, ohne ihm wehrhaft die Stirn zu bieten. Ihrer Auffassung nach war es ein Akt der Schwäche, es nicht auf eine Kraftprobe mit dem Herrn von Hjandrafall ankommen zu lassen.


Torias andererseits bewertete Brydas sinnbildlichen Kniefall als aufrichtige Tat, die ihr bedeutend mehr Mut und Ehrenhaftigkeit abverlangte, als der sinnlose und gefährliche Versuch, einen gehässigen Wortstreit fortzuführen, nur um der eigenen Würde gerecht zu werden. Darüber hinaus zeugte ihre Bitte um Verzeihung von ungleich grösserer Besonnenheit, was der Paladin sehr zu schätzen wusste.


Bryda hiess ihre beiden aufgebrachten Berater sogleich mit einer entschiedenen Geste und einem scharfen Wort schweigen, und widerwillig fügten sich die hochgewachsene Hykfrouw und der bucklige Gelehrte ihrer Anordnung. Still verharrten sie alle fortan vor dem Tisch des Jarls und warteten auf seine Erwiderung.


Dieser hatte sich in der Zwischenzeit gemächlich in seinem Stuhl zurückgelehnt und musterte die Kvinna mit einem überlegenen Blick. Ein zufriedenes Lächeln flog um seinen breiten Mund, als er abermals seinen Kelch ansetzte und diesen in einem Zug leerte. Erneut wischte er mit der anderen Hand den Met von Lippen und bärtigem Kinn, den er in seinem Übermut verschüttet hatte, und rülpste schliesslich unverschämt in die bange Stille.


„Wahrlich, Frau Kvinna“, hob er schliesslich zu sprechen an, noch immer hämisch grinsend und in abfälligem Tonfall. „Du bist alt und schwach geworden wie eine ergraute und zahnlose Wölfin“, spottete er, und seine Männer in der Ecke kicherten dreckig. „Mir scheint es nun nicht weiter verwunderlich, dass das grosse Midstrom – Stolz und Glanz ganz Lokiriens – binnen nur einer Nacht von diesen Mähren und einem Haufen schlammverschmutzter Sumpfmolche hatte eingenommen und geplündert werden können, wenn ich dich nun so vor mir stehen sehe, gebeugt und kleinlaut wie ein tattriges Weib, nicht mehr fähig, den Willen aufzubringen, für die eigenen Belange einzustehen und sie mit ganzem Vermögen zu verteidigen. Offenbar hat die Stadt im Strom in ihrem erbärmlichen Versuch, sich den höfischen Allüren der verwöhnten Nordländer anzupassen, seine einstige Stärke und Standhaftigkeit eingebüsst. Es erscheint mir daher nur gerecht, dass die unbarmherzigen Götter unseres Glaubens dieser dummen Hoffart Einhalt geboten und euch dafür bestraft haben, dass ihr euch von dem hohlen Schein Kymmerias habt verblenden und irreführen lassen. Ich hoffe, dass ihr aus diesem Schicksalsschlag eine wertvolle Leere ziehen könnt. “


Diese offensichtlichen Beleidigungen wollte Thorfinna nicht einfach ertragen und fuhr erbost auf, die Hand am Schwertheft, fest entschlossen, die Verleumdungen und abfälligen Unterstellungen mit Blut zu sühnen. Bryda aber hielt sie forsch zurück und strafte sie mit einem mahnenden Blick ab, worauf Thorfinna ihre Fäuste ballte und ihren Zorn mühsam im Zaum hielt, die Zähne wie eine Wölfin gebleckt.


Raskir und seine Schergen lachten schallend über dieses kurze Zwischenspiel, und der Jarl beugte sich wieder vor, um einen Schenkel der gebratenen Gans abzureissen und genüsslich hineinzubeissen.


„Spotte nur, der du hier auf deinem Eiland hockst und dich an deinen Errungenschaften mästest, die lange Jahre zurückliegen“, hielt Bryda dagegen und starrte den feisten Jarl kalt an. „Noch darfst du dich der Annehmlichkeiten deines kleinen Reichs erfreuen, doch bald schon wird der Frieden Nornyndlands im Feuer des Krieges vergehen, und von all der Schönheit Hjandrafalls wird nur noch Asche und verkohltes Holz übrigbleiben, so wie von Midstrom oder Hlengolan, von Hilwang und Ysesund und anderen. Wenn du glaubst, die Zentauren würden sich mit ihren Siegen im Nordosten Lokiriens zufriedengeben, täuschst du dich gewaltig, Raskir. Auch deine Insel wird nicht mehr für lange verschont bleiben vom unbarmherzigen Kriegseifer und dem brennenden Hass der Pferdemenschen, die danach trachten, uns Lokirer bis auf den letzten Mann zu vernichten. Auch auf Nornyndland werden die donnernden Hufe ihrer Schwadronen die Erde erzittern lassen, und das Licht der Sonne wird sich auf ihren goldenen Panzern spiegeln, und dann, mein Lieber, wirst du nicht mehr hämisch lachen, das sei dir versichert!“


„Ach, das ist nur leeres Gewäsch einer verhärmten Vettel“, winkte Raskir gelangweilt ab und riss ein weiteres fettiges Stück Fleisch aus dem Schenkel, um es schmatzend zu verzehren. „Diese albernen Gäule in ihren glänzenden Rüstungen werden niemals einen Huf auf meine Insel setzen, dafür werde ich schon Sorge tragen. Zentauren sind geradezu lachhaft schlechte Seefahrer, und sollten sie es in ihrem Wahn dennoch wagen, auf ihren schwerfälligen, wurmstichigen Kähnen über die Meerenge zu setzen, werden meine Skjalls sie meilenweit vor der Küste versenken, auf dass Vatarhjeld ihre stinkenden Leiber verschlingt und ihren Meerungeheuern zum Frass vorwirft.“ Er lachte wieder grölend, dass sein gewölbter Wanst darob erbebte. „Ich fürchte mich nicht vor diesen grossspurigen Kolossen. Hjandrafall werden sie niemals einnehmen können, so wahr Utgwalir mir beisteht!“


Dass der Jarl stur an der hochmütigen Vorstellung der Uneinnehmbarkeit seiner Insel festhielt und ihre gutgemeinten Ratschläge leichtfertig hinwegwischte, schien die Kvinna zunehmend zur Verzweiflung zu bringen, und verbittert wandte sie sich mit einem fast flehenden Blick an Torias, der ein wenig abseits stand und bislang beharrlich geschwiegen hatte. Der Paladin erkannte sogleich, dass sie ihn um Hilfe bat, da sie kein Vertrauen mehr in die Überzeugungskraft ihrer eigenen Worte setzte und auf seine sprachlichen Begabungen zurückzugreifen gedachte.


„Ehrenwerter Jarl, ich respektiere und bewundere Euren starken Willen und Eure Standhaftigkeit“, begann Torias und trat nun ebenfalls nah an den Tisch heran, den beleibten Mann fest ins Auge fassend. „Doch rate ich Euch an, die ehrlichen Warnungen der Kvinna nicht zu missachten und sie als leeres Geschwafel abzutun. Viele Machthaber und hehre Befehlshaber vor Euch haben diesen Fehler begangen und für ihre Vermessenheit einen schrecklichen Preis bezahlt. Unterschätzt Eure Feinde niemals und wähnt Euch nicht zu sicher in der Abgeschiedenheit Eures Landes. Der Feind verfügt über Mittel, die Ihr nicht einmal in Euren kühnsten Träumen zu ermessen vermögt, denn es sind nicht allein die Zentauren, die Euch und Eurer prächtigen Stadt Böses wollen. Bedeutend schrecklichere und dunklere Mächte trachten danach, auch Nornyndland zu vereinnahmen und zu verwüsten, soviel ist gewiss.“


Raskir bedachte den Paladin mit unverhohlen feindseligem Blick und warf den halb abgenagten Knochen in eine dunkle Ecke, wo sogleich mehrere grosse graue Hunde, die bis anhin still auf dem kalten Steinboden gelegen hatten, knurrend und zähnefletschend darüber herfielen. „Pah, warum sollte ich deinem Gerede auch nur für einen Augenblick Gehör schenken, Paladin?“, höhnte er, derweil er sich seinen Kelch wieder mit goldenem Met füllte. „Du bist ein Gesandter des Kaiserreichs, ein Fremdling und eingebildeter Nordländer, der glaubt, er wisse alles besser und verstünde mehr von den mannigfachen Gegebenheiten der weiten Welt als wir dummen, ungebildeten Barbaren des Südens. Ist es nicht so, Rittersmann? Ihr Kymmerier denkt, ihr könnt die Geschicke aller anderen Völker lenken und beeinflussen nach eurem Gutdünken, weil ihr euch für überlegen haltet. Dabei seid ihr immerzu nur auf den eigenen Vorteil bedacht, um eure Gier nach Reichtümern, schnödem Gold und glänzenden Juwelen zu befriedigen, deren Einflüsterungen ihr hoffnungslos verfallen seid. Ihr beutet andere Völker aus und macht sie euch untertan, und jeder, der nicht spurt, wird abgestraft und in den Schlamm getreten. Woher soll ich wissen, dass du nicht selbst im Bunde mit den Zentauren stehst und uns nur Freundschaft und klugen Rat vorgaukelst, um in Wahrheit die Vernichtung unserer altehrwürdigen Kultur voranzutreiben?“


Erstaunlicherweise erntete Raskir nicht nur von seinen eigenen Leuten anerkennende Zustimmung, denn auch Utgalf murmelte etwas in seinen Bart und nickte eifrig, derweil er Torias einen scheelen Blick aus dem Augenwinkel zuwarf. Bryda aber bemerkte es und funkelte den alten Schreiber wütend an, woraufhin dieser kleinmütig seine verwachsenen Schultern hob und seinen Kopf einzog.


Torias seinerseits liess die böswilligen Anschuldigungen und Vorurteile mit unendlicher Gemütsruhe an sich abprallen, gleich einer Flutwelle, die an eine unerschütterliche Felsklippe schlägt. „Wohl wahr, ehrenwerter Jarl, Ihr habt keinen Grund, mir Vertrauen zu schenken“, fuhr er gelassen fort. „Ich bin ein Gesandter aus den Ländern des Kaisers, und ich masse mir nicht an, leugnen zu wollen, dass Kymmeria sich selbst als Mittelpunkt ganz Cirunas betrachtet und sich an Kultur und Wissen allen anderen Völkern als überlegen wähnt, woraus sich zuweilen verwerfliche Zwischenfälle ergeben, welche unserem Ruhme abträglich sind. Doch ich versichere Euch, im Namen der Vierzehn, dass ich keineswegs ein geheimes Bündnis mit den Pferdemenschen geschlossen habe und keinerlei heimliche Absichten verfolge, die Euch Lokirern zu Schaden gereichen. Ich spreche im Namen des Konzils des Lichtes und bin in seinem Auftrag unterwegs, um das Dunkel zu bekämpfen, das wie ein verderblicher Hauch aus den Sümpfen Orokhils aufsteigt, um jegliche Redlichkeit und allen Edelmut zu ersticken und ganz Ciruna mit einer Feuersbrunst aus Krieg und Verderben zu überziehen. Darum, verehrter Jarl, ist es mir ein dringendes Anliegen, Euch davon zu überzeugen, den Bitten der Kvinna nach Unterstützung im Kampf gegen die Zentauren zu entsprechen, denn wenn Ihr weiterhin tatenlos verweilt, könnte es bald zu spät sein, einen wuchtigen Gegenschlag zu führen. Und ganz Lokirien wäre hernach dem Untergang geweiht.“


Lastendes Schweigen breitete sich in der weiten Halle aus, nachdem Torias seine eindringliche Rede beendet hatte. Raskir hockte auf seinem Sessel und verspeiste schmatzend und scheinbar unbeeindruckt sein üppiges Morgenmahl. Torias aber glaubte zu erkennen, dass es hinter seiner faltigen Stirn arbeitete, denn seine geröteten Augen blickten rastlos umher. Auf einmal hielt er inne und fixierte den Paladin, wobei er seine fettig verschmierten Finger schamlos an seinem Wams abwischte.


„Noch hast du mich nicht überzeugt, Paladin“, knurrte er. „Du sprichts von Dingen, von denen ich in der Tat wenig weiss, aber schon viele schauerliche Gerüchte vernommen habe in den vergangenen Jahren – dunkle Dinge, die mir nicht behagen, die sich aber in weiter Ferne zugetragen haben und mich und die meinen nicht betrafen. Jetzt aber stehst du vor mir und behauptest, dass jener Schatten im Norden wie eine Gewitterwand aufzieht, um ganz Lokirien zu verwüsten und sich dabei der Zentauren bedient. Das klingt in meinen Ohren unglaubwürdig, wie eine böse List, um meine Kräfte an anderen Orten zu binden und damit meine Insel nahezu ungeschützt zurückzulassen, auf dass sie leichthin eingenommen werden kann. Warum also sollte ich einen Gutteil meiner waffenfähigen Krieger der Kvinna überlassen, damit diese ihr helfen, einen Haufen rauchender Trümmer den Fängen dieser Mähren zu entreissen, wenn jener dunkle Feind früher oder später auch Nornyndland zu unterjochen beabsichtigt?“, fragte der Jarl mit listigem Funkeln in den Augen. „Sollte ich, wenn solches Übel mein Reich bedroht, nicht lieber alle meine Kräfte, meine Streitmacht, zurückbehalten, um dem baldigen Ansturm des Feindes hier zu begegnen, anstatt meine Verteidigung zu schwächen, indem ich anderen Beistand leiste bei ihren tollkühnen und wenig einträglichen Unternehmungen und Scharmützeln?“


„Ein wahrhaft berechtigter Einwand, Herr Jarl“, entgegnete Torias höflich mit einer angedeuteten Verbeugung. „Doch zeugt Eure Haltung nicht eben von grosser Weitsicht und ist allein darauf ausgerichtet, einen kurzfristigen Sieg gegen einen letztendlich übermächtigen Feind davonzutragen. In der Tat mag es klug und sinnvoll erscheinen, sein ganzes Augenmerk auf die Verteidigung der eigenen Insel zu legen und dafür alle gebotenen Mittel und verfügbaren Mannen abzustellen. Falls Ihr Eure Streitkräfte um Euch schart, mag es Euch sicherlich gelingen, eine erste grosse Angriffswelle zurückzuschlagen und womöglich sichert Euch ein solcher Erfolg für gewisse Zeit Frieden und Ruhe. Doch der Feind wird sich dadurch nicht verunsichern lassen und weitere Versuche unternehmen, Nornyndland zu erobern, und auf sich allein gestellt wird es Euren tapferen Recken nicht möglich sein, diesen Angriffen auf Dauer Widerstand zu leisten, das sei Euch gewiss. Verbündet Ihr Euch jedoch mit Midstrom und den anderen lokirischen Teilgebieten, wird Lokirien als Einheit erstarken und den Zentauren und ihren Bundesgenossen die Stirn bieten können, und gemeinsam vermag euer Volk grosse Taten zu vollbringen, das habt ihr in der Vergangenheit mehrmals hinlänglich bewiesen. Zeigt Ihr aber weiterhin keine Bereitschaft, die Kvinna zu unterstützen, und konzentriert Euch nur darauf, Eure eigenen Grenzen zu schützen, werden früher oder später alle anderen Gebiete Lokiriens fallen, eines nach dem anderen. Und selbst wenn Ihr Nornyndland bis dahin halten könnt, werden schliesslich keine Verbündeten mehr übrigbleiben, um Euch Unterstützung zu leisten, wenn der Feind seine Verderbnis bringende Schlinge um Euren Hals zuzieht.“


Auch wenn Raskir seinen Schrecken hinter einer gleichgültigen und grimmigen Miene zu verbergen versuchte, erkannte Torias, dass ihn seine Worte beunruhigt hatten und nun zum Nachdenken anregten. Gut, ich bin auf dem richtigen Weg, lobte sich der Paladin zufrieden. Es fehlt nicht mehr viel, um den Mann zum Einlenken zu bewegen. Doch ich muss vorsichtig bleiben, denn noch könnte ein falsches Wort dazu führen, dass der Jarl an seinen bisherigen Ansichten festhält. Manche grossen Krieger und Recken, die nie bezwungen wurden, neigen dazu, sich selbst zu überschätzen und können sich nicht vorstellen, eine Niederlage zu erleiden, da sie aus ihren Kämpfen bislang stets als Sieger hervorgegangen sind und alle Herausforderungen gemeistert haben.


„Ich muss einräumen, dass deine Ausführungen durchaus von Besonnenheit zeugen und wohl überlegt sind“, hob der Jarl nach einigen Momenten wieder zu sprechen an. „Doch glaube ich mich zu erinnern, dass du es warst, der Bryda Hasgardsdottir dazu überredete, einen Gutteil ihrer Streitkräfte in den Norden nach Hlengolan und zur Wolfspforte zu entsenden, und dadurch die Verteidigung Midstroms entschieden geschwächt wurde. So zumindest habe ich es der Chronik des buckligen Schreibers entnommen, der alles gewissenhaft aufzeichnete. Die Folge deines Rats hat sich als verheerend erwiesen, und nun rätst du mir dasselbe. Kannst du mir versichern, dass mit Hjandrafall nicht dasselbe geschieht wie mit Midstrom, wenn ich gleich verfahre wie Bryda?“


Der Paladin hatte mit einer solchen Erwiderung nicht gerechnet und geriet für einen Moment ins Stocken, bezwungen von der fürwahr unabweisbaren Schlüssigkeit des Gedankengangs. Doch schon nach wenigen Herzschlägen hatte er seine Sprachlosigkeit wieder überwunden und sah dem Jarl offen ins Angesicht.


„Ich masse mir nicht an als sterblicher Mensch und bescheidener Gesandter des Konzils des Lichts die Zukunft vorhersagen zu wollen. Daher kann ich Euch nicht versichern, dass Eurer lieblichen Stadt nicht ein ähnlich trauriges Schicksal ereilt wie zuvor Midstrom“, antwortete er ehrlich. „In allem, was ich Euch rate, muss ich allein auf mein Wissen und mein Gewissen vertrauen, und beides kann mich zuweilen irreführen und mich verraten, wie es zuletzt geschehen, als ich der Kvinna nahelegte, einen Teil ihrer Krieger in den Norden zu entsenden, um die Wolfspforte zu verteidigen. Hätte ich geahnt, dass die feindlichen Streitkräfte auf anderen, dunkleren Pfaden vor die Tore Midstroms gelangen, hätte ich dies niemals veranlasst, dass sei Euch versichert. Doch auch ich habe die Fertigkeiten und die Tücke des Gegners unterschätzt, und Midstrom musste für mein Versäumnis bitter büssen.“


„Halt, das ist nicht richtig!“, sprach die Kvinna dazwischen und warf Torias einen bedauernden Seitenblick zu, nachdem sie zuerst Utgalf scharf getadelt hatte. „Es war nicht das Verschulden des Paladins, dass ich meine besten Skjalls mit dem Auftrag in den Norden schickte, die Wolfspforte zu halten, mögliche Truppenverschiebungen des Feindes übers Meer zu unterbinden und die verstreuten Krieger Hlengolans unter meinem Banner zu versammeln. Dieser Plan wurde in gemeinsamer Absprache in meinem Kriegsrat gefasst, und alle, die daran teilnahmen, haben ihn gutgeheissen. Es ist nicht richtig, Torias dafür verantwortlich zu machen. Er hat sich lediglich zuschulden kommen lassen, dass er mich dazu brachte, nicht mehr länger die Augen vor dem furchtbaren Treiben der Zentauren im Norden zu verschliessen und ihnen endlich mit Waffengewalt entgegenzutreten. Bis dahin hatte ich eine ähnliche Haltung innegehabt wie nun du, Raskir. Ich fühlte mich nicht verantwortlich, etwas zu unternehmen und gedachte, mich hinter den Wällen Midstroms zu verschanzen, sollten die Zentauren angreifen. Ich habe mich zu lange untätig in der vermeintlichen Sicherheit meiner Halle verkrochen und mich davor gefürchtet, eine schwierige, aber mutige und notwendige Entscheidung zu treffen. Bitte, begehe du nun nicht denselben Fehler wie ich.“


Raskirs aufgedunsenes Gesicht zeigte einen düsteren, abweisenden Ausdruck, als er Bryda über die lange Tafel hinweg musterte, und Torias fürchtete schon, er würde ihre Gesandtschaft aus seiner Halle verjagen lassen. Doch er schwieg, kaute nur unflätig an einem Stück Brot, nippte gelegentlich an seinem Kelch und kratzte sich den schmierigen grauen Bart.


„Nun, denn, Bryda“, brummte er schliesslich und lehnte sich wieder etwas vor, ein schiefes Grinsen auf den glänzenden Lippen, das jedoch die kalten, blutunterlaufenen Augen nicht erreichte. „Falls ich mich einverstanden erkläre und dir einige meiner Waffengemeinschaften überlasse, was gedenkst du dann zu unternehmen?“


Die Kvinna straffte die Schultern. „Ich werde meine Stadt den Fängen dieser blutrünstigen Horde vierbeiniger Bestien entreissen und jene befreien, die sich auf die Speicherinsel geflüchtet haben. Danach werde ich weitere Krieger aus ganz Lokirien um mich scharen, an der Spitze einer waffenstarrenden Heerschar gerechten Zorn und Valhiördurs blutige Vergeltung über die Zentauren und ihre Verbündeten bringen und sie zurück über die Grenzen treiben, auf dass sie niemals wieder wagen, unerlaubt einen Huf auf Lokiriens Boden zu stellen.“


Raskir lachte kehlig, dass sich sein ganzer massiger Leib schüttelte. „Das klingt durchaus verlockend in meinen alten Ohren. So spricht eine wahre Reckin Lokiriens“, meinte er gutgelaunt, nur um sogleich wieder ernst und grimmig dreinzuschauen. „Doch meine Hilfe hat einen Preis und ist an Bedingungen geknüpft, und du musst mir einen Eid leisten, dass sie ihre Erfüllung finden, wenn du wieder Herrin über ein in Trümmer gelegtes Midstrom bist.“


„Welche Bedingungen stellst du, Raskir“, erwiderte Bryda kühl und ein wenig gereizt. „Ich will sie zuerst anhören, ehe ich dir ein Versprechen gebe, denn es gibt manche Dinge, die ich nicht eigenmächtig entscheiden kann, wie du wohl weisst.“


Der dicke Jarl lächelte, griff mit einer Hand beherzt in die Schüssel vor sich, um einen von dunkler Sosse übergossenen Aal zu greifen und ihm den Kopf abzubeissen. Schmatzend beugte er sich wieder zurück, weiterhin breit grinsend. „Du sollst deinen Willen haben, Kvinna“, brummte er mit vollem Mund. „Es sind meiner Forderungen vier, die ich als Lohn für meine Unterstützung erfüllt sehen will. Falls ich dir meine Krieger zur Verfügung stelle, will ich in Zukunft als Kynjar über Nornyndland herrschen, und meine Nachfolger nach mir, wie es einstmals war, ehe wir hintergangen und erniedrigt wurden durch Ränke und böses Spiel. Ich will von dir und allen anderen Oberhäuptern diese Gunstbezeugung erhalten. Hjandrafall soll gleichberechtigt neben Midstrom, Mar-Halla und Midlaken stehen, denn das ist nur recht. Das ist meine erste Bedingung.


Zweitens erwarte ich, dass ich im Gegenzug umgehend alle erforderliche Unterstützung erhalte, falls Nornyndland von jenem dunklen Feind oder anderen Gefahren bedroht werden sollte.


Drittens steht es mir zu, jeglichen Warenaustausch, alle geschäftlichen Beziehungen zu anderen Reichen und Bevormundungen einzelner Handelspartner für nichtig zu erklären, sollte ich stichhaltige Gründe vorweisen können.


Und zu guter Letzt soll mir das Vorrecht zukommen, jegliche fremdländischen Gesandtschaften, Bittsteller und Botschafter zu empfangen, Verhandlungen mit ihnen zu führen und Vereinbarungen zu treffen.“


Kaum hatte er seine Bedingungen genannt, erhob sich auf der Gegenseite empörtes Geschrei, Gezeter und derbes Gefluche, von dem Torias längst nicht alles verstand, da vieles in der lokirischen Volkssprache ausgestossen wurde. Allen voran Thorfinna und Utgalf bezeichneten den Jarl und seine Forderungen als unverschämt, töricht, unmöglich und niederträchtig und bedrängten die Kvinna, diese Unterredung augenblicklich zu beenden. Selbst der ansonsten zurückhaltende und schweigsame Trygdar polterte und schimpfte, derweil Bryda Hasgardsdottir ihren Gegenüber nur entgeistert anstarrte, als hätte er eben von ihr verlangt, die Sonne vom Himmel zu reissen und ihm auf einem goldenen Tablett zu kredenzen.


Torias, der unbeteiligt danebenstand, betrachtete das ausufernde Geschehen mit wachsender Besorgnis, fürchtete er doch, dass alle seine Bemühungen, den Jarl milde zu stimmen und ihn zum Einlenken zu bewegen, vom flammenden Zorn seiner Begleiter zunichte gemacht wurden. In gewisser Weise verstand er die Entrüstung der Midstromer, stellte Raskir doch in der Tat geradezu dreiste Forderungen, die, sollten sie erfüllt werden, Hjandrafall und seinen Herrschern eine Vormachtstellung gegenüber den anderen Gebieten einräumten, die bislang bestenfalls Midstrom und seinen Kynjaren zugestanden hatte. Aber angesichts der Umstände hatte Bryda keine grosse Wahl, wollte sie den Beistand des Jarls und seiner Streitkräfte erhalten.


Raskir amüsierte sich zu Anfang köstlich über das Geheul der Gesandtschaft und weidete sich förmlich an ihrer Fassungslosigkeit. Träge und schwer fläzte er in seinem Sessel, verzehrte nebenher sein reichhaltiges Morgenmahl, überliess seinen Hunden die Reste und trank reichlich Met und Bier. Doch nach einiger Zeit hatte er genug von den feindseligen Anschuldigungen und dem wüsten Geschrei seiner Gäste und gebot ihnen Einhalt, indem er seine fleischige Faust krachend auf die Tischplatte niedergehen liess und die Midstromer mit dröhnender Stimme schweigen hiess. Wie um seine Befehlsgewalt zu unterstreichen, versammelten sich seine Männer sogleich um seinen Stuhl, die Gesichter hart und finster, die Hände um die Waffen gelegt.


Da endlich handelte die Kvinna, löste sich aus ihrer schockierten Starre, in die sie verfallen war, und massregelte ihr Gefolge mit knappen Worten und resoluten Gesten, und mühsam kamen Thorfinna und die anderen zur Ruhe.


Als endlich wieder Stille eingekehrt war in der düsteren Halle, ergriff abermals Raskir das Wort. „Nun, ich warte, Frau Kvinna“, knurrte er heiser und durchbohrte Bryda mit einem gestrengen Blick. „Wie lautet deine Antwort?“


Bryda wandte sich ihm zu, ihre Augen funkelten kalt, und ihr rundliches Gesicht war zu einer felsenharten Maske erstarrt. „Was du verlangst, Raskir, ist ungeheuerlich, und hätte ich nicht vor Utgwalir und Skalviarna geschworen, in deiner Stadt kein Blut zu vergiessen, würde ich nun mein Schwert ziehen, um dich damit niederzustrecken.“


Der feiste Jarl fletschte nur hämisch die gelblich verfärbten Zähne. „Nur zu, drohe mir weiter, Weib, und ich sorge dafür, dass keiner aus deiner verlausten Bande lebend meine Insel verlässt.“


Torias rückte noch etwas näher zu Bryda auf und blickte sie von der Seite her eindringlich an, ohne aber einen Laut von sich zu geben. Er hoffte inständig, dass die Kvinna ihre Wut im Zaum zu halten vermochte, auf dass kein Unglück geschähe, und mahnte sie stumm, Haltung und Anstand zu bewahren. Sie schien ihm keine Beachtung zu zollen und starrte nur weiterhin Raskir an, ohne aber etwas zu sagen. Sie erweckte auf Torias den Eindruck, als würde sie die Lage in Gedanken sorgfältig abwägen, und das liess ihn hoffen.


„Nun, ich warte noch immer, Bryda?“, forderte der Jarl, allmählich etwas ungeduldig. „Gib mir dein Versprechen, dass meine Forderungen erfüllt werden, und ich werde dich unterstützen. Tust du es nicht, dann verlasse umgehend meine Halle und scher dich hinfort mit deinem ganzen Haufen räudiger und geschundener Köter.“


Brydas Kiefer knirschten, als sie diese zusammenpresste, und ihre Faust krampfte sich zitternd um das Heft ihres Schwertes. Endlich rang sie sich zu einem Entschluss durch und senkte resigniert das Haupt. „Du sollst deinen Willen haben, Raskir Yngvarsson“, hauchte sie leise, nur um dann den Blick wieder zu heben und den Jarl ins Auge zu fassen. „Du sollst fortan den Titel eines Kynjars bekleiden, und Hjandrafall soll nicht länger hinter Midstrom zurückstehen, das schwöre ich bei Utgwalir! Auch schwöre ich, dass von jetzt an und für alle Zeit, die noch kommen wird, ein enges Bündnis zwischen beiden Städten herrschen soll, auf dass niemals wieder feindselige Auseinandersetzungen unsere Beziehungen beeinträchtigen. Und sollte einer den anderen um Hilfe ersuchen, soll er diese Unterstützung jederzeit erhalten. Des Weiteren soll von diesem Tage an jeder Kynjar Lokiriens das Recht erhalten, ein Grossthing einzuberufen, um die bestehenden geschäftlichen Beziehungen zu anderen Staaten und Vertretern fremder Völker zu ändern oder aufzukünden, sollte er genügend Gründe vorbringen können, oder auch mögliche neue militärische oder wirtschaftliche Bündnisse mit fremdländischen Reichen, Handelskonglomeraten und Völkerschaften einzugehen. Weder soll Midstrom, noch Mar-Halla, Midlaken oder Hjandrafall ein Vorrecht innehaben, und ein jedes dieser Gebiete soll dieselben Rechte, Pflichten und Vorzüge erhalten. Das ist mein Angebot, und ich rate dir an, es anzunehmen, wenn du nicht beabsichtigst, eine Fehde zu beginnen, Raskir Yngvarsson!“


Im ersten Moment schien die Antwort Brydas dem Jarl zu missfallen, denn seine schwammigen Züge verzogen sich zu einer Grimasse des Verdrusses. Beide Oberhäupter starrten sich über die lange Tafel hinweg an und lieferten sich einen stummen Machtkampf, den die Kvinna schliesslich für sich entschied. Raskir lehnte sich zurück, schlürfte von seinem Met und lachte zufrieden auf.


„Bei Syndlas feuchter Möse, du hast nichts von deiner sturen Entschlossenheit oder deinem unnachgiebigen Willen verloren, Bryda“, grölte er und hob den Kelch ruckartig in die Höhe, dass ein wenig vom goldenen Inhalt auf den Boden spritzte. „Ein Schädel wie aus Eschenholz und Eisen, das gefällt mir! Einverstanden, Frau Kvinna, so soll es sein! Von nun an sind wir Bundesgenossen – und das bis in alle Ewigkeit, so wahr Utgwalir unser Zeuge ist!“


Wieder lachte er schallend auf, und seine Männer stimmten alsbald mit ein. Nach einigem Zögern liess auch Bryda ein verhaltenes Kichern vernehmen, und selbst Trygdar, Thorfinna und Utgalf zwängten sich ein Lächeln auf, wenn auch eher widerwillig. Torias seinerseits atmete erleichtert durch und deutete in feierlichem Gestus eine Verbeugung vor der Kvinna an, um ihr seine Anerkennung zu zeigen, die sie mit einem Kopfnicken quittierte.


„Nun, da diese leidige Sache endlich geklärt ist, setzt euch doch zu mir an den Tisch und lasst uns unser Bündnis mit reichlich Met und Bier und guten Speisen begiessen!“, rief Raskir überschwänglich, und zaghaft folgten Bryda und ihre Leute seiner nun herzlichen Einladung.









Kapitel 4


In einem blutroten Feuerglanz versank die winterliche Südlandsonne allmählich hinter dem fernen Horizont im Westen und stecke den Himmel über dem schmalen dunklen Küstenstreifen in lodernden Brand. Auch die ruhelosen Wasser der Meeresenge und des idyllischen Fjords spiegelten das Glosen in einem gleissenden Funkenteppich wider, und selbst das Weiss der verschneiten Berghänge und der abschüssigen Wiesen wurde von einem zartroten Hauch berührt.


Von der Pracht jenes himmlischen Schauspiels angeödet, kauerte Valista Pfauenauge unter den tiefhängenden Zweigen einer gewaltigen Tanne und liess ihren tristen Blick über das friedliche, stille Gelände gleiten. So atemberaubend der Anblick des Weichbildes von Hjandrafall zu dieser magischen Stunde auch anmuten mochte, gebadet in die Glut des sterbenden Tages, Valistas Gemüt wurde davon kaum berührt. Wie so oft in den vergangenen Wochen, die ihr wie ein einziger endloser, grauenhafter und bestürzender Albtraum erschienen waren, fühlte sie nur eine gähnende Leere in ihrem Innersten, eine klaffende Wunde, die nicht verheilen wollte. Und dieses bodenlose Nichts schien all ihre Empfindungen, ihre Freude, ihr Glück und ihre Hoffnung zu verschlingen und ihr jeden Willen zu rauben, bis nichts mehr übrigblieb, das einstmals ihr Wesen ausgemacht hatte. Sie fühlte nicht einmal mehr Schmerz, Kummer oder Angst, wurde gleichsam betäubt, eingepfercht, erstickt von einer unendlichen Niedergeschlagenheit, die furchtbarer anmutete als jedwede Traurigkeit. Sie spürte nichts mehr, hatte kein Verlangen mehr nach all jenen kleinen Freuden des Alltags und fand nicht einmal mehr die Kraft, auch nur den zarten Liedern der schummernden Wildnis zu lauschen, die sie umgab, zugedeckt vom kalten, reinen Weiss frischen Schnees.


Eine überwältigende Müdigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen, doch fand sie keine Erlösung im Schlaf oder in tiefer Andacht, denn dort lauerten nur Spukgestalten, schreckliche Bilder und Erinnerungen an erlebte Gräuel, und tief verborgene Ängste nahmen in jenem ätherischen Reich des Geistes und des zauberischen Flors furchtbare Gestalt an. Aus diesen Gründen zwang sich Valista wach zu bleiben und jeden Tag ziellos durch die Tannenwälder der Insel zu streifen, auch wenn sie letzten Endes keinen Sinn in ihren Bemühungen erkennen konnte. Es schien ihr einfach angebracht, sich so zu verhalten, zumal sie die bedrückende Enge ihrer menschlichen Wohnstatt und die Nähe zu ihren Gefährten unerträglich fand, die kaum etwas von ihrem Leid und elendiglichen Zustand wussten.


Doch wie sollten jene verrohten, unempfänglichen Menschen auch nur ermessen können, wie es ist, seiner über alles geliebten, bergenden Heimat entrissen zu sein – jene wonnige Harmonie und tiefe Verbindung nicht mehr zu spüren?, schnaubte Valista verächtlich in Gedanken. Sie verstehen diese unverbrüchliche Einheit, dieses lebensnotwendige Zusammenspiel nicht, welche wir Aldanoi mit unserem Heimatland, mit der fruchtbaren, nährenden Erde und lebendigen, vielfältigen Natur eingehen, die ein Teil unseres Seins ist. Ihre verkümmerten Herzen und entstellten Seelen sind verblendet von Gewalt, Macht, schnöden Reichtümern, ihrem Streben nach totem Wissen und ihren lächerlichen und irrigen Vorstellungen von Ruhm und Ehre, von Bedeutsamkeit und nichtiger Geltung. Dabei verkennen sie die einfache Wahrheit, die dem Leben selbst innewohnt, hören die Harmonien nicht, welche die Natur ihnen singt.


Die zierliche Waldelfe berührte beinahe unwillkürlich mit ihren zarten Fingern die borkige Rinde des Nadelbaumes, unter dessen von Schnee beschwerten Ästen sie seit Stunden hockte, reglos, ohne Antrieb und verloren in Gedanken, die sinnlos waren. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie hierhergelangt war, wie lange sie schon hier, am Rande des verschneiten Tannenwaldes oberhalb der Hafenstadt verweilte und was sie zuvor unternommen hatte. Doch das spielte ohnehin keine Rolle. Nichts ist mehr von Bedeutung, alles ist mir gleichgültig geworden.


Sie wusste nicht einmal mehr, wie lange der entsetzliche Kampf um die Stadt im Strom zurücklag, wie viele Tage ihre kleine Schar nun schon in Hjandrafall lebte und wie es um sie alle bestellt war. Die Erinnerungen an die Ereignisse seit dem verhängnisvollen Abend, als das Heer der Pferdemenschen und ihrer blutrünstigen Verbündeten vor den Toren Midstroms aufzog, waren verschwommen, undeutlich und zersplittert – ein unentwirrbares, wildes, brodelnde Chaos aus Farben, wabernden Formen, flüchtigen Eindrücken und vermeintlichen Erkenntnissen, vermischt mit traumhaften Schleiern und unbeschreiblichem Grauen. Ein dichter, farbloser Brodem, der alles verhüllte und zu schauerlichen Schemen verzerrte, hatte sich über ihre Wahrnehmung gesenkt und ihr Gedächtnis nahezu ausgelöscht. Wohin sie ihre Aufmerksamkeit auch richtete, alles erschien ihr trist, öde und belanglos, und ihr fehlte längst das Vermögen, einen Ausweg aus diesem grauen Nichts zu suchen.


Warum sollte ich mich noch bemühen?, fragte sich Valista stumm. Es hat keinen Zweck, sich aufzuraffen und gegen diese schreckliche Leere anzukämpfen, die mich von Tag zu Tag mehr auslaugt und verzehrt. Ich kann sie nicht bezwingen, denn sie ist übermächtig.


Die Aldani liess ihr schweres, müdes Haupt auf ihre Brust niedersinken, dass die silbrigweissen, seidenfeinen Haare ihr ins alabasterne Gesicht fielen. Sie hätte ihre Züge in den zittrigen Händen bergen und weinen mögen, doch selbst dazu fehlte ihr die Kraft. Sie hatte bereits genug Tränen in den vergangenen Wochen vergossen, sich ihrem Kummer ergeben und dem Weh Ausdruck verschafft, das ihre Seele gemartert und zerrissen hatte. Mittlerweile waren ihre grünen Augen ausgetrocknet, der Klos, der ihre Kehle zugeschnürt hatte, hatte sich aufgelöst und ihr wundes Herz war ausgeblutet, verdorrt und zu Stein geworden – ein kümmerlicher Fleischbeutel, keiner Regung mehr fähig. Alles war der unersättlichen Gier jener Wunde zum Opfer gefallen, die sich in ihrem Innersten aufgetan hatte und mit jedem Tag anwuchs. Die Sehnsucht nach ihrer bedrohten Heimat Solanithra hatte alles in ihr verschlungen und nur noch eine entseelte, welke Hülle zurückgelassen.


Valista entliess die angestaute Luft in einem langgezogenen Seufzen, und ihr warmer Atem zauberte für einen flüchtigen Augenblick Wolken in die eisige Luft. Sie mühte sich, ihren Kopf zu heben und abermals in die Ferne zu spähen, wo das lodernde Tagesgestirn nach und nach hinter dem schwarzen Landstrich im Westen jenseits der Meerenge versank. Bald schon wird die Nacht einbrechen, und mit dem Dunkel wird bittere Kälte über die Insel kommen, die selbst meine Gedanken zu Eis gefrieren lässt. Bereits jetzt erkannte die Waldelfe, wie hinter dem hohen und mächtigen Gebirgszug, der im Osten des Eilands aufragte, hinter der pittoresken Stadt an der Bucht, der Himmel sich tiefschwarz färbte und das silbrige Funkeln einiger Sterne darin sichtbar wurde.


Ich denke, ich sollte mich aufmachen und zurückkehren in das Haus am Hang, das unserer kümmerlichen Gemeinschaft als Unterschlupf und Schlafstätte bereitgestellt wurde, ehe ich hier draussen den Tod finde, überlegte sich Valista, ohne jegliche Not zu empfinden. Doch sie verspürte keine Lust, sich zu erheben und durch die unberührte Schneedecke in die Stadt hinunterzusteigen, die wie ein Hufeisen um den stillen Fjord ausgebreitet lag. Vielleicht ist es besser, hier draussen zu verharren und darauf zu warten, dass die Frostnacht mich für immer erstarren lässt. Mein Herz ist schon längst erfroren, und mein Nalaneya ist verstummt. Ich fürchte den Tod nicht mehr, denn er wird mich von dieser unerträglichen Sehnsucht erlösen.


Ein klirrend kalter Windstoss wehte heran und versetzte die schweren Nadelzweige der Tanne in Aufruhr, und ein wenig Schnee löste sich aus dem Geäst und fiel der Aldani in den Nacken. Valista aber zuckte nicht einmal zusammen, blieb einfach hocken und starrte ins Leere. Der Zeitraum lag noch nicht lange zurück, kaum mehr als ein Augenblick in der Wahrnehmung einer Elfe, da die winterliche Kälte der menschlichen Gebiete sie arg in Mitleidenschaft gezogen hatte, denn gewohnt an den immerwährenden, milden Frühling Aldanas, war ihr eine solch harsche und unwirtliche Witterung unvertraut und gar grässlich erschienen. Immerzu hatte sie gefröstelt und niemals war ihr wirklich warm geworden, denn die eisige Kälte war durch ihren zierlichen Leib gedrungen und bis tief ins Mark der Knochen gesickert, wo sie seine klammen Klauen in ihr Wesen geschlagen hatte. Doch mittlerweile hatte sie selbst das Gespür für Wärme und Kälte verloren, war nicht einmal mehr imstande, zu erschaudern und die Berührung von Schnee zu fühlen, der auf ihrer Haut schmolz und als kaltes Rinnsal ihr Rückgrat herabfloss.


Ich bin eine totgeweihte Blume, die von einer groben Hand gewaltsam dem Erdreich entrissen wurde und nun langsam dahinsiecht und verwelkt, dachte Valista gleichgültig. Längst sind meine Blätter verdorrt, und mein Blütenkopf zerfällt zu Staub. Bald wird von mir nichts mehr übrigbleiben, und ich werde endgültig vergehen. Vielleicht ist es besser so.


Sie schloss die Augen, gab sich ihrer Verzweiflung hin, der Ödnis in ihrem Innersten, liess ihre trägen Gedanken verschwimmen, ihren ausgelaugten Geist zerfahren, hüllte sich in dunkle Stille wie in ein Leichentuch.


Ein leises Geräusch, irgendwo hinter ihr, nur wenige Schritte entfernt, durchdrang auf einmal die dicken, lähmenden Nebelschwaden, die ihr Wesen und ihre Sinne bedeckten, und schwerfällig drehte Valista den Kopf, um über die eingezogenen Schultern zu spähen. Eine Gestalt näherte sich langsam durch das Dunkel zwischen den Tannen, und ihre weichen Schritte knirschten leise auf der dicken Schneeschicht. Der Schemen und seine geschmeidigen Bewegungen waren ihr nur allzu vertraut, doch konnte sie sein Nalaneya kaum noch wahrnehmen. Diese Erkenntnis erschreckte sie, trotz der Taubheit ihres toten Herzens, denn niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie eines Tages nicht mehr befähigt sein würde, sein unvergleichliches Seelenlied zu erspüren. Bestürzt sprang sie auf die zittrigen Beine, um ihren Seelengefährten in Empfang zu nehmen.


Meine süsse Liadelrin, endlich habe ich dich wiedergefunden, hauchte Fiariols Stimme in ihren Gedanken, und ihr süsser Wohlklang bohrte sich wie ein feuriger Pfeil in ihr vermeintlich verödetes Sein und liess sie Schmerz empfinden. Tränen stiegen ihr in die geweiteten Augen und verschleierten ihre Sicht.


Er kam auf sie zu und wollte sie in die Arme schliessen, doch unwillkürlich wich sie zurück, denn sie ertrug den Gedanken nicht, dass nun auch ihre innige Verbindung Schaden genommen haben oder gar zerrissen sein könnte.


Liebste, was hast du nur?, fragte Fiariol, ganz verstört, und seine himmelblauen Mandelaugen musterten sie. Warum entziehst du dich mir, als wäre ich ein Fremder oder böser Geist, der dir Übles will? Er neigte leicht den Kopf, und feinste Runzeln zerfurchten seine makellose Stirn. Mir ist, du würdest mich nicht kennen, wie wenn ein schrecklicher Zauber jegliche Erinnerung an mich ausgelöscht hätte. Was ist geschehen, meine Liadelrin, warum benimmst du dich so eigenartig?


„Du müsstest es wissen“, brachte Valista in wimmerndem Tonfall hervor. Tränen rannen ihr nun glitzernd über die milchweissen Wangen, und ihre rosigen Lippen bebten. „Du müsstest es spüren, wie es um mich steht. Warum spürst du es nicht? Warum spüre ich dich nicht mehr?“


Fiariol starrte sie entgeistert an, und sein schmales, weichgezeichnetes Gesicht wurde bleich, als ob er erst jetzt begriffe, was mit ihnen beiden geschehen war. Er brachte kein Wort hervor, weder mit seinem Körper, noch mit seinem Geist. Er konnte lediglich eine feingliedrige Hand nach ihr ausstrecken, im Begehren, sie zu berühren. Doch auf halbem Wege hielt er inne und zog sie wieder zurück.


Valista begann zu schluchzen, denn das Entsetzen hatte sich wie eine würgende Schlingpflanze um ihre Seele geschlungen und presste nun mit eisiger Gewalt die letzten kümmerlichen Reste von Gefühlen aus ihrem ausgedörrten Innersten, Tropfen für Tropfen. Sie weinte bitterlich über den Verlust ihrer übersinnlichen Empfindungen und konnte das Ausmass dieser Tragödie nicht wirklich erfassen. Ein gewisser Teil von ihr drängte darauf, sich ihrem Gefährten entgegenzuwerfen und ihn an sich zu drücken, im Wunsch diese innige Verbindung von Geist, Seele und Körper wieder zu spüren, doch sie war nicht imstande, sich zu regen. Sie konnte sich nicht an Fiariols Brust schmiegen und ihn festhalten, denn er war ihr fremd geworden – ein Unbekannter, mit dem sie nichts verband.


Schon vor vielen Wochen hatte Valista bemerkt, dass eine seltsame Veränderung in ihrem geliebten Fiariol vonstattenging, die sie sich anfangs nicht hatte erklären können. Sein Nalaneya, dessen wunderbarer, berührender, zauberhaft betörender Klang ihr seit langer Zeit wohlvertraut und überaus teuer war, hatte sich zu wandeln begonnen, als ob ein Dunkel allmählich davon Besitz ergriffen und die schönen, reinen Weisen mehr und mehr verzerrt hätte. Missklang und fremdartige Gefühle hatten sich unter die lauteren, unschuldigen Melodien und Sinfonien gemischt, die seinem Seelenlied, dem sie restlos verfallen war, einen Teil der schimmernd goldenen Anmut und Schönheit geraubt, wodurch es von seiner vertrauten Wärme und kostbaren Edelhaftigkeit einbüsste. Die vollkommene Harmonie ihrer beiden Nalaneyae, die sie beide erfüllt und mit höchstem Glück, inniger Liebe und einem Gefühl tiefen Verständnisses und Geborgenheit beseelt hatte, war getrübt worden durch jenen schleichenden Zerfall, der sich Fiariols bemächtigte. Sein Seelenlied hatte sich nach und nach immer mehr verdüstert, denn Zorn, Hass und andere dunkle Empfindungen, die eines Aldano unwürdig waren und ihm kaum bekannt sein dürften, wuchsen in ihm heran gleich eines schwarzen Geschwürs, das sein Wesen mehr und mehr vergiftete. Valista verstand den Grund dafür nicht und ängstigte sich zunehmend. Sie hatte verzweifelt versucht, ihm zu helfen und diesen Makel mit ihrer Liebe und Zuneigung zu tilgen, doch Fiariol hatte sich immer häufiger von ihr abgewandt, sie zurückgewiesen und sich in brütendes Schweigen und finstere Gedanken gehüllt, und schon hatte sie gefürchtet, dass ihre beider Nalaneyae nie mehr zusammenfinden und in solch innbrünstigem Einklang erblühen würden.


Fiariaol aber hatte sich irgendwann besonnen und sich ihr anvertraut, wie er es zuvor stets getan hatte und wie es sich für Seelengefährten schickte, und da hatte sie begriffen, dass er sich beinahe noch mehr als sie vor diesem Schatten fürchtete, der sich in ihm eingenistet hatte. Er hatte angenommen, dass er sie vor diesem Dunkel bewahren müsse, das ihm wie eine Krankheit erschienen war, und sie nur vor einer Ansteckung schützen könnte, indem er sie von sich fernhielt und ihr nicht länger gestattete, sich mit ihm zu verbinden. Doch gemeinsam hatten sie zu verstehen gelernt, dass dieser Wandel in ihm auf das Fernsein von der geliebten Heimat zurückzuführen und ein Ausdruck seiner Sehnsucht war, die sein Innerstes zerfrass, und für eine Zeitlang hatte wieder Eintracht und Wohlwollen zwischen ihnen geherrscht.


Verschmolzen in tiefem Gleichklang und pulsierender Liebe hatten sie einander Trost gespendet und den Kummer, das Weh und die Furcht von sich fernzuhalten und zu überwinden versucht. Doch irgendwann – Valista glaubte, dass es erst wenige Tage her war, doch schien es ihr wie eine Ewigkeit – hatte das Sehnen die Oberhand zu gewinnen begonnen, und immer schwerer war es beiden gefallen, sich gegenseitig aufzumuntern und sich des Dunkels zu erwehren, das sie von innen heraus bedrängte.


Während sie in Herzeleid, Angst und Verzweiflung zu ertrinken schien und sich wie ein losgelöstes Blatt fühlte, welches in einem reissenden, kalten und gnadenlosen Strom einem finsteren Strudel entgegengetragen wurde, aus dem es kein Entrinnen gab, verfiel er wieder vermehrt seinen hässlichen Empfindungen, die sein Nalaneya zu einer schauerlichen Melodie verfälschten. Beide hatten sich zwar noch redlich bemüht, sich irgendwie zu helfen und gegenseitig zu stärken, doch hatten Valista die disharmonischen Klänge erschreckt und mehr und mehr verstört, die sie immer häufiger in seinem Seelenlied vernahm, derweil er im Gegenzug unduldsam und uneinsichtig wurde und ob ihrem häufigen Klagen und Jammern mitunter in Zorn geriet.


Erst heute Morgen, so entsann sie sich nun wieder in einem Moment seltener Klarheit, hatten sie sich in bösem Hader getrennt, was in ihrer langjährigen Beziehung nie zuvor geschehen war. Anfangs hatten beide sich wie jeden Tag seit ihrer Ankunft auf Nornyndland in einem gemeinsamen Spaziergang durch die verschneiten Nadelwälder oberhalb des Fjords bewegt, schweigend zwar, doch in stillem Einvernehmen. Aber als sie dann ein junges Reh im Unterholz sichteten, griff Fiariol nach seinem Bogen, um es zu schiessen, und Valista verstand nicht, warum er es erlegen wollte, gab es dazu doch keine Notwendigkeit. Sie griff im Geiste nach ihm, um seine Beweggründe zu erkunden, doch spürte sie lediglich dunkle Gefühle in ihm brodeln, die ihr wie eine Flammenwand aus eisiger Kälte entgegenschlugen und sie zutiefst erschütterten. Sie hielt ihn davon ab, seinen aufgelegten Pfeil fliegen zu lassen und stellte ihn zur Rede, doch anstatt sich ihr zu erklären, beschimpfte er sie nur und stiess sie von sich, um knurrend wie ein Wolf durch das Unterholz davonzusprengen.


Allein und verzweifelt war sie zurückgeblieben, nicht fähig die jüngsten Ereignisse zu verstehen, entsetzt über das befremdende Verhalten ihres Anithin. Dann hatte sie begonnen, ziellos umherzuwandern und war dabei immer tiefer in jenem Sumpf aus grauem Brodem und gähnender Leere versunken, der immer häufiger ihre Seele zu verschlingen trachtete, um sie gänzlich auszuzehren, und sie hatte alles um sich herum vergessen.


Nun aber stand sie vor ihrem Anithin und musste feststellen, dass sein Nalaneya für sie nahezu gänzlich verstummt war, und diese Stille und Leere erschien ihr um ein Vielfaches entsetzlicher als der finstere Missklang, den sie am Morgen noch deutlich vernommen hatte. In diesen düsteren Klängen hatte sie ihren Dahaliorin zumindest noch erahnen und spüren können, wenn auch lediglich wie ein verzerrtes, schauderhaftes Spiegelbild seines angenehmen Wesens. Mittlerweile jedoch wirkte er auf sie nur noch wie ein entseeltes, fahles Abbild, eine verblasste, geisterhafte Erscheinung, ein Phantom, leblos und kaum mehr als eine flüchtige Sinnestäuschung, die nur entfernt die vertrauten Züge ihres Seelengefährten angenommen hatte, um sie in die Irre zu führen oder zu verspotten. Ohne sein unverkennbares Lied, das ihn ausmachte, war er kein Aldano mehr und weit weniger noch ihr Anithin.


Was ist nur aus uns geworden, meine Anithal?, hauchte seine Geiststimme nach langem, bestürztem Schweigen durch ihren Verstand. Seine Augen blickten in die ihren, und sie sah den herzzerreisenden Kummer, der in diesen azurblauen Tiefen gloste. Doch spüren konnte sie ihn noch immer nicht, nahm nur ein schwaches, heiseres Flüstern wahr, das kaum noch als Lied zu erkennen war.


Wurden wir beide verflucht, oder ist dies der schreckliche Preis, den wir bezahlen müssen, weil wir gewagt haben, uns jener Gesellschaft anzuschliessen, welche die Grosse Dunkelheit bekämpft, die unser aller Wohl bedroht? Er tat einen zaghaften Schritt auf sie zu und hob wieder halb die Hand, doch ohne sie zu berühren.


Valista vergoss weitere Tränen und versteifte sich, doch sie blieb stehen, denn sie sehnte sich nach seiner Berührung, auch wenn er in ihren Augen nur noch ein Gespenst war, ein dunkler, unscheinbarer Kristall, darin einst ein goldener Schimmer geleuchtet hatte, welcher aber nun erloschen war.


Dies muss ein Fluch sein, ein grauenhafter Bannspruch, denn wenn es sein sollte, dass wir einander nicht mehr erfühlen können, dann will ich auf der Stelle sterben, wimmerte Valista im Stillen, denn sie hatte längst ihre Stimme verloren in der unsäglichen Qual, die in ihrem Herzen tobte und ihr die Kehle würgte. Ich ertrage diese Stille nicht, dieses kalte, tote Nichts ist mir nicht geheuer.


Fiariol, nun selbst silbrige Zähren vergiessend, trat noch näher heran, und endlich überwand er seine Scheu und fasste mit zartem Griff nach ihrer Schulter. Behutsam legte er seinen Arm um ihren bebenden Leib und barg sie in seiner behütenden Liebkosung, und Valista liess sich nach kurzem Zögern fallen und schmiegte sich an ihn, bitterlich weinend.


Lange lagen sie sich dieserart in den Armen und bemühten sich, den Schrecken zu verwinden, der sie mit der Erkenntnis ergriffen hatte, dass sie die natürliche und lebenswichtige Gabe verloren hatten, einander wahrzunehmen und mit ganzer Seele zu erspüren. Doch die körperliche Nähe – so schwach und unbedeutend sie auch ausfallen mochte im Vergleich zu der entrückenden, tiefgreifenden Bindung ihrer Nalaneyae – hauchte ihnen wieder ein wenig Kraft und Zuversicht ein, so dass sie allmählich einen Anschein von Gefasstheit wiedererlangten.


Mir ist zumute, als wäre ich plötzlich mit Blindheit und Taubheit zugleich geschlagen, mit grässlicher Lähmung, und das Entsetzen darüber sitz tief, flüsterte Fiariol ihr im Geiste zu. Doch ich will nicht glauben, dass dies so bleiben wird, denn es wäre nicht gerecht, uns für unseren Mut so arg zu strafen.


Valista hielt die Augen geschlossen und strengte sich an, mit ihrem Gespür nach den Melodien, dem Licht und der Wärme seines Nalaneya zu tasten, es wie eine verschwundene Kostbarkeit in einem Tümpel aus Schlamm oder einem Moorloch zu suchen. In der Tat gelang es ihr nach kurzem Bemühen, einen zarten Schimmer und leise Klänge zu erhaschen, die wie aus weiter Ferne und dichtem Dunst zu ihr drangen, verschwommen und wabernd nur, doch umso lieblicher in ihrer Vertrautheit. Erleichtert und verbissen klammerte sie sich an diesen wohlbekannten, geliebten Funken, und selbst die zuweilen aufkommenden Misstöne waren ihr teuer und willkommen.


Ach, mein Dahaliorin, ich habe kaum noch Kraft gegen dieses Sehnen anzukämpfen, das mich fast gänzlich ausgewrungen hat, gestand sie ihm und fuhr mit ihren Fingerspitzen durch seine samtenen Strähnen. Ich fühle mich leer wie der ausgehöhlte Stamm oder das dürre Geäst eines toten Baumes. Ich weiss mir nicht mehr zu helfen, und die Verzweiflung wird übermächtig und lässt mich in graues Vergessen sinken.


Ich werde nicht zulassen, dass wir uns noch weiter voneinander entfernen, meine Liadelrin, und ich werde alles daransetzen, die Auswirkungen des Sehnens zu bezwingen, auf dass wir wieder Glück und Freude empfinden und einander fühlen, erwiderte Fiariol mit einer Entschiedenheit, die fast an Wut gemahnte, und Valista schreckte unwillkürlich in seiner Umarmung zurück vor dem Groll, der in seinem Geiste widerklang. Sie erkannte, als sie zu ihm aufblickte, einen düsteren Zug, der sich gleich einem Schatten auf seine weichen Züge gebettet hatte, und in seinen azurblauen Augen glühte ein gefährlicher Funke.


Ich weigere mich, hinzunehmen, dass wir unsere Reinheit und Verwurzelung einbüssen, nur weil wir uns entschlossen haben, zu handeln und Mut zu beweisen, anstatt uns feige unserer Verantwortung zu entziehen und das Geschick der Welt anderen zu überlassen, meinte Fiariol weiter, eine Hand zur Faust geballt, wie es Menschen stets zu tun pflegen, wenn sie von feurigem Eifer ergriffen werden. Wir haben den Kampf gegen das finstere Verderben aufgenommen, das Cirunas hehres Gleichgewicht bedroht, und wir werden auch den Kampf gegen diesen Verfall in uns aufnehmen, bei aller Güte Aldanas und der Holden! Ich werde nicht länger tatenlos zusehen, wie das Fernsein uns beide innerlich auffrisst und unser inniges Bündnis allmählich zersetzt. Ich werde mich dagegenstemmen und das verteidigen, was gut und edel in uns ist.


Valista blickte ihrem Geliebten ins Angesicht, hin und her gerissen zwischen ihrer Bewunderung für seinen starken Willen, die tiefe, übersinnliche Verbundenheit zwischen ihnen beiden und dem fernen Land ihrer Geburt mit aller Macht aufrechtzuerhalten, und ihrem Schrecken über den schwärenden Zorn, der seine Erregung befeuerte. Fiariol war in der Tat fest entschlossen, einen inneren Kampf für sie beide auszufechten, doch Valista fürchtete insgeheim die Vorstellung, dass ihr Anithin Gefallen daran finden könnte, seinen Willen mit Gewalt gegen alle Widrigkeiten und Vernunft durchzusetzen. Für sie war der Gedanke nach wie vor äusserst befremdend, die eigenen Bedürfnisse gegen eine unbekannte Kraft erstreiten zu müssen, wo doch seit Jahrtausenden nur Friede und Eintracht in Aldana vorgeherrscht hatten. Kann es sein, dass der schlechte Einfluss dieser rauen, verkommenen Menschenwelt beginnt, meinen Dahaliorin in seinem Wesen zu verändern? Sodass er bald wie Jendara nahezu jegliche Unschuld und Reinheit vermissen lässt, die einen wahren Elfen ausmachen, und immer stärker den schauderhaften Gewohnheiten des Menschenvolkes verfällt?


Valista ertappte sich dabei, wie sie jene Furcht vor ihrem Seelengefährten verbarg und tief in sich einsperrte, um nicht mehr daran denken zu müssen. Sie wollte nicht glauben, dass ihr Geliebter jemals zu einem hartherzigen, erbarmungslosen Zeitgenossen verkümmern könnte, der eher einem Menschen denn einem Aldano ähnelte, und wischte die Vorstellung erschrocken beiseite. Doch gänzlich abstossen konnte sie den Gedanken nicht, denn er hatte sich längst in ihrem wunden Herzen festgesetzt.


Zaghaft lehnte sich die Waldelfe wieder gegen die Brust ihres Liebsten und lauschte nach dem fernen, zerstreuten Klang seines Seelenliedes, der ihr ein wenig Trost und Balsam zukommen liess. Lass uns nicht mehr über solch schrecklichen Gedanken brüten, mein Dahaliorin, flüsterte sie ihm im Stillen zu. Lass uns versuchen, jene sterbende Glut wieder in uns zu entfachen, die Saat von neuem aus der Asche unserer verbrannten Einmütigkeit wachsen und gedeihen zu lassen und sie mit Sorgfalt und Liebe zu pflegen, anstatt mit Trotz und Verdruss ihr Schwinden aufhalten zu wollen. Kampf und Gewalt führen nur auf Pfade, die wir Aldanoi niemals beschreiten sollten, wenn wir hoffen wollen, uns selbst nicht zu verlieren. Besinnen wir uns lieber auf unsere uralten und reinen Werte, denn nur so, will ich meinen, lässt sich das Sehnen überwinden, ohne Schaden zu nehmen.


Sie spürte, wie seine innere Anspannung langsam zu schwinden begann und sein Ärger sich verflüchtigte wie ein böser Traum. Zärtlich schloss er sie fester in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem federgleichen Silberhaar. Ja, so sollten wir es tun, meine Liadelrin, wisperte er in Gedanken. Dein Weg ist der richtige, während meiner nur ins Verderben führen kann. Bitte verzeih mir meinen Groll, den ich nicht bezwingen kann. Ich wollte dich damit nicht erschrecken.


Es gibt nichts zu verzeihen, mein Liebster, erwiderte Valista und fühlte Hoffnung und Erleichterung in sich aufkeimen, welche den klaffenden Abgrund in ihrem Innersten überbrückten und die erstickenden Nebel ein wenig lichteten. Ich weiss um dein Leiden, so wie du um das meine weisst, und gemeinsam werden wir lernen, die Wunden zu heilen, die uns geschlagen wurden. Doch es wird Zeit brauchen, Geduld und Mut.


Lange noch blieben sie eng umschlungen am Waldrand unter der grossen Tanne stehen, während längst die Schatten und Kälte der Nacht sich um sie herum herabsenkten. Irgendwann löste sich Valista aus der Umarmung Fiariols und sah ihn an, und er vermochte gar, ihr ein sanftes Lächeln zu schenken.


„Wir sollten uns zurück ins Haus begeben, denn gewiss werden wir erwartet“, meinte sie und wickelte sich fester in ihren pelzgefütterten Umhang, denn ein Frösteln rann ihr über den Rücken.


Fiariol deutete ein Nicken an und legte den Kopf in den Nacken, um zu den Sternen aufzusehen, die wie ein herrliches Muster aus silbernen Splittern den himmlischen Baldachin schmückten. „Ja, es ist besser, wenn wir nun gehen“, flüsterte er. „Die Nacht ist klar und kalt, und zu lange schon irrten wir ohne Sinn durch jenen Tannenwald, der unter seiner Decke aus weissem Schneekristall schlummert.“ Auch er erschauderte leicht und hauchte auf seine steifen Finger. „Diese Witterung bekommt mir nicht gut, und zu still ist es in den Ländern der Menschen, fernab ihrer hektischen und lärmigen Siedlungen.“


Valista gab ein Seufzen von sich, und ihr Atem liess Wolken in der eisigen Luft entstehen. „Wie sehr wünsche ich mir, mit dir durch die lieblichen Wälder Solanithras zu streifen, begleitet vom Gesang der Vögel und dem Rascheln allerlei Getiers unter einem milden Sternenhimmel“, ächzte sie, und sogleich fühlte sie wieder eine tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen. Leicht schüttelte sie den Kopf. „Ich fürchte nur, dass uns dieses Glück niemals wieder beschieden sein wird.“


„Verzweifle nicht, Liebste“, entgegnete Fiariol, legte eine Hand an ihre Wange und beugte sich vor, um sie zu küssen. „Unsere Heimat mag von üblem Gezücht bedroht sein, und lange beschwerliche Wege liegen vor uns. Aber ich halte am Glauben fest, dass Solanithra dem Dunkel standhalten wird, und wir dereinst wieder in Frieden die Schönheiten unserer Insel geniessen können. Nun komm, lass uns zurückkehren.“


Valista liess sich von Fiariol langsam aus dem Wald und den verschneiten Hang hinunterführen, der sich in sanftem, langgezogenem Gefälle zur Bucht hinabsenkte, wo die Lichter der lokirischen Stadt im Dämmer der Winternacht leuchteten. Sie sprachen nicht mehr miteinander und schwiegen in inniger Vertrautheit, und die Aldani klammerte sich an die zuversichtlichen Worte ihres Geliebten.


Doch tief in ihrem Herzen blieb die dumpfe, beklemmende Ahnung haften wie ein schwarzes Geschwür, dass Solanithra längst dem Untergang geweiht.









Kapitel 5


Er hatte ihre Spur im weissen Schneeteppich entdeckt.


Axis hockte sich daneben nieder und besah sich die Fährte, die ihre Pfotenfüsse im ansonsten unberührten Weiss hinterlassen hatten. Sie waren noch frisch, das erkannte er auf den ersten Blick.


Ein feines Lächeln spielte über seinen Mund. Bald habe ich dich, rief er ihrem Echo in Gedanken zu, und die Vorfreude entzündete ein angenehmes Kitzeln auf der Fellhaut. Sein Herz schlug schneller, und sein Schwanzende schwenkte ruckartig von einer Seite zur anderen.


Der schwarze Panter atmete tief ein, schlürfte ihren unverkennbaren, anregenden Duft in sich auf, der nach wie vor gleich einem hauchzarten Odem über ihren Pfotenabdrücken waberte. Er erhob sich geschmeidig, aber still und erschnupperte ihre Witterung in der kalten, starren Winterluft. So vertraut war ihm ihr Odeur, dass er es mühelos aussondern, selbst die schwindenden Reste davon in dem kräftigen Bukett aus Harzgeruch und froststarrem Holz, das von den dichtstehenden, stattlichen Nadelbäumen ausging, und dem vielfältigen Geruchsgewirr der stillen Natur noch wahrnehmen konnte.


Geschwind und lautlos wie ein schwarzer Schatten setzte Axis seine Jagd fort, glitt durch die ausladenden Äste der Koniferen, die hier, auf der Insel in Fülle wuchsen. Er brauchte nicht ihren Spuren zu folgen, es genügte ihm, ihren Duft in der Nase zu halten. Dieser lotste ihn zielsicher durch das stille, verschneite Gehölz. Gleichwohl erhaschte er immer wieder ihre saubere Fährte zwischen den Bäumen und den struppigen Sträuchern, während er tiefer in den Wald hastete. Sie waren ihm Versicherung, dass sein feiner Geruchsinn ihn nicht trog.


Ihr Odeur wurde stärker, deutlicher, ein weiteres Zeichen, dass er ihr näherkam, sie bald eingeholt und gestellt hatte. Du wirst mir nicht entkommen. Diesmal werde ich dich aufspüren und dich fassen. Ich bin dir auf den Fersen. Bald habe ich dich!


Abrupt hielt Axis inne, erstarrte, als hätte ihn ein Blitzschlag aus heiterem Himmel getroffen. Seine Ohren legten sich flach an den Kopf, und er bleckte die scharfen Reisszähne zu einem stummen Fauchen. Seine leicht verengten Katzenaugen stierten auf die kleine Lichtung im Tannicht hinaus, blieben auf den Spuren haften, die dort ein sonderbares Muster bildeten. Einen Moment lang verharrte er so, dann wich er behutsam hinter den Stamm einer grossen Tanne, die ihre Äste wie ein Dach über sein Haupt ausstreckte. Dort, im Verborgenen, blieb er stehen und überlegte.


Es war zu einfach, erkannte er mit gewisser Ernüchterung. Ich hätte es wissen müssen. Sie ist nicht so unvorsichtig, eine eindeutige Fährte zu hinterlassen. Anzunehmen, sie würde diesen weissen, weichen Untergrund und seine Tücken nicht längst kennen, war töricht von mir.


Axis blickte auf seine eigenen Spuren nieder, die er im Schnee hinterlassen hatte, und beinahe wäre ihm ein Knurren entschlüpft. Er verwischte mit dem Fuss rasch einige der Abdrücke. Sie spielt mit mir, hat versucht, mir eine Falle zu stellen. Und ich wäre beinahe hineingetappt.


Er rührte sich nicht und schnüffelte nach ihrem Duft. Seine spitzen Ohren regten sich unabhängig voneinander, lauschten, versuchten, verräterische Geräusche im Unterholz auszumachen. Sie war nah, daran bestand kein Zweifel. Doch sie lauerte irgendwo im Verborgenen darauf, dass er ihr ins Netz stolperte. Sie war bemüht, die Jagd umzukehren, ihn hinterrücks zu überfallen und wie einen Tapir zu erlegen, wo er doch sie erjagen wollte.


Er vermochte nichts auszumachen, was darauf hätte schliessen lassen, wo sie sich versteckt hielt. Nirgendwo regte sich etwas in den Halbschatten unter den Tannenzweigen oder zwischen den borkigen Stämmen. Er vermochte auch nichts zu vernehmen, was ihn hätte aufstören müssen. Doch das lag mitunter an dem fernen Brausen des mächtigen Wasserfalls, dem er viel nähergekommen war, als je zuvor in den vergangenen Tagen. Die röhrende Stimme dieser ungeheuren Sturzfluten durchwirkte die kalte Luft wie ein unheimliches, bedrohliches Brodeln, das alle Nuancen der natürlichen Klangwelt dieses Nadelgehölzes auslöschte und mit dumpfem, monotonem Grollen übertönte.


Axis drückte sich gegen den Stamm der Konifere und legte sich einen Plan zurecht. Er spürte die grobe Struktur der Borke selbst durch die Schichten aus zottigem Pelz, die er sich zum Schutz gegen die eisige Witterung um seinen schlanken, athletischen Körper geschnallt hatte. Doch er blendete die Empfindung aus, denn sie lenkte ihn nur ab.


Ihre Fährte, das zeigte das spöttische Muster auf der Lichtung, war mit böswilliger Absicht gelegt worden. Ihr zu folgen, würde ihn nur ins Verderben führen. Auf sein Gehör konnte er sich schlecht verlassen, aufgrund der relativen Nähe zum Hjandrafall. Seine Augen zeigten ihm nichts als Nadelgewächse, Schnee und struppiges Unterholz. Folglich blieb ihm allein die Nase. Ihr Duft würde ihn führen. Er musste ihm genügen.


Vorsichtig trat er hinter dem Baum hervor, warf noch einmal einen scheelen Blick auf die Fusspuren im Schnee der Lichtung. Beinahe hättest du mich erwischt. Aber ich werde dir nicht den Gefallen machen, darauf hereinzufallen.


Er wandte sich ab und ging eine Weile den gleichen Pfad zurück, den er gekommen war, stapfte in seinen eigenen Spuren. Dann scherte er zur Seite aus und lief in einem weiten Bogen um die Lichtung herum, schlug einen Umweg ein, bis er beinahe ihren Geruch verlor. Dann wechselte er wieder die Richtung und jagte weitab der Fährte durch das Tannicht, wobei er aber mehr und mehr in ihre Reichweite schwenkte und die Schlinge langsam zuzog, wie er hoffte. Ihre vertraute, erregende Witterung diente ihm als sichere Orientierung. Er kam ihr immer näher, doch diesmal von einer gänzlich unerwarteten Seite. Sein Herz klopfte bis in die Schläfen, sein samtiges schwarzes Fell unter den wärmenden Pelzen sträubte sich vor Anspannung.


Vor sich entdeckte er ein Dickicht zäher Zweige voll ledriger Nadeln. Er hielt darauf zu und tauchte hinein, wobei er sich äusserst geschickt bewegte, um ja keinen Laut zu verursachen und so auf sich aufmerksam zu machen. Dann hielt er abermals inne, hockte sich nieder und wartete. Er wartete lange und geduldig. Doch seine Langmut zahlte sich aus.


Irgendwann machte er eine Bewegung im Düster des Tannenwalds aus. Leise und fast unwirklich wie ein Nebelflor, der durch die Bäume weht, schlich ein schlanker Schemen heran. Samtschwarze Flecken auf goldbraunem Grund schimmerten kurz in einem verirrten Sonnenstrahl auf, der blass durch den Baldachin der dunklen Kronen fiel.


Ein Lächeln eroberte Axis’ Züge. Er atmete ganz flach, hielt ihre Gestalt in seinen Augen gefangen, folgte ihren bedächtigen, seidigen Bewegungen. Und er wartete den geeigneten Augenblick ab.


Sie schlich heran, bedachtsam, in gespannter Haltung, eine Jägerin auf der Pirsch. Ihr Augenmerk flog unentwegt unter den Zweigen umher, tastete über die Umgebung, wachsam und scharf. Ihre spitzen Katzenohren regten sich, versuchten jeden Laut aufzuschnappen. Hin und wieder reckte sie gar die Nase hoch und schnüffelte. Doch sie schien ihn nicht zu bemerken, wie er still im Nadeldickicht hockte und sie belauerte.


Axis hielt an sich. Er durfte nichts überstürzen, musste sich in Geduld üben. Er vergegenwärtigte sich die Lehren seines Meisters, der ihn vor Jahren in der Kunst der Jagd, des Kampfes und des Waldlaufens unterwiesen hatte: Ist die ersehnte Beute in Reichweite gekommen, dann atme erst durch, ehe du deinen Schuss versuchst. Nur wenn du dir vollkommen sicher bist, dein Ziel zu treffen, darfst du zustossen.


Sie war vielleicht noch sechs Schritte von seiner Warte entfernt und hielt weiter auf ihn zu, ohne ihn zu bemerken. Axis, der im Gebüsch kauerte, schabte behutsam etwas Schnee vom Boden zusammen. Es kribbelte zwischen seinen Schulterblättern, reizte ihn, endlich den Vorstoss zu wagen. Doch der Panter verharrte.


Noch fünf Schritte. Axis presste den Schnee in seiner Hand zusammen, wie es ihm die Nordländer vor Wochen, noch vor der Seereise, beigebracht hatten. Dann waren es nur noch vier Schritte. Der Augenblick war gekommen. Die Vorfreude malte ein Grinsen in seine Züge.


Ein Vogel flog aufgeschreckt aus dem Geäst einer nahen Kiefer auf und krähte empört. Sie fuhr halb herum und folgte dem jähen Geflatter. In dem Moment brach Axis schneidig durch das Geäst, holte aus und warf. Der kleine Ball aus gepresstem Schnee traf das Opfer zielgenau in den ungeschützten Nacken.


Die Gepardin schrie gedämpft auf.


«Ha! Das war ein tödlicher Treffer, jawohl. Ich habe dich erlegt, meine Teure!», jubelte der schwarze Panter und grinste triumphierend über das ganze Katzengesicht.


Maryla drehte sich langsam zu ihm herum und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, während sie sich die Schneereste aus dem Nacken klaubte. «Das war hinterhältig und zählt nicht», murrte sie.


«Und ob das zählt», widersprach der Panter rechthaberisch. «Du bist nur beleidigt, weil ich nicht in deine Falle gegangen bin, die du mir in deiner Heimtücke gelegt hast. Aber, schlau wie ich bin, habe ich deine Absicht frühzeitig durchschaut.»


«Das verwundert mich allerdings», gab sie bissig zurück, das gefleckte Gepardengesicht noch immer missmutig verzerrt.


Axis zog eine Grimasse. «Was soll das wieder heissen?», fragte er.


Maryla blieb ihm eine Antwort schuldig und schüttelte sich leicht. Wieder fasste sie mit einer Hand in den Nacken. «Musste es ausgerechnet Schnee sein?», knurrte sie. «Du hättest mich auch anders markieren können.»


Axis zuckte nur gleichmütig mit den Schultern und kam einen Schritt auf sie zu, ein liebevolles Lächeln auf den Lippen. «Was stellst du dich so an, liebste Orchidee? Es war das naheliegendste. Schnee findet sich an diesem Tag allüberall. Es hat geschneit in der Nacht.»


Sie sah ihn vorwurfsvoll aus ihren wunderbaren blaugrünen Katzenaugen an und schauderte wieder. «Es ist ekelhaft, wie er als eisiges Rinnsal in den Kragen und zwischen den Schulterblättern den Rücken hinabfliesst.» Sie zeigte ihm ein gequältes Gesicht.


«Wie furchtbar!», ächzte er. «Eine Tortur sondergleichen!» Er trat weiter auf sie zu, und in seinem Lächeln mischten sich schelmische Häme und ehrliches Bedauern. Seine Augen funkelten neckisch, und er breitete die Arme aus, um sie zu umfassen. «Wirst du mir je verzeihen können, Liebste?», fragte er.


Sie machte keine Anstalten, ihm entgegenzugehen und sich von ihm umarmen zu lassen. Ihre Ohren krümmten sich zurück, und ihre Schwanzspitze zuckte.


«Lass mich das Unrecht wiedergutmachen, das ich dir angetan habe», erbat Axis und forderte sie mit tiefen Blicken dazu auf, sich an ihn zu schmiegen. «Ich werde dein Leid zu lindern wissen, wenn du mich lässt.»


Maryla verhielt noch einen Moment lang stur und spielte die Widerspenstige. Doch dann zerfloss ihre grimmige Maske zu einem Lächeln, und sie warf sich ihrem Geliebten gegen sie Brust, dass er aufschnaufte und ein wenig wankte. Innig schlossen sie sich gegenseitig in die Arme und rieben ihre Wangen und Häupter aneinander.


«Gib es schon zu», flüsterte der Panter seiner Angebeteten nach einer Weile ins Ohr.


«Was soll ich zugeben?»


«Dass ich von uns beiden der bessere Jäger bin.»


Sie bog ihren Kopf zurück und stemmte sich gar etwas von seiner Brust weg, um ihn entgeistert anzusehen. «Soll das ein schlechter Scherz sein?», schnaubte sie. «Ein halbblinder Brüllaffe gibt einen besseren Jäger ab als du.»


Diesmal war es an Axis, sie mit einem brüskierten Blick zu beschenken. «He! Das war grausam. Deine Worte schneiden schlimmer als eine Obsidianklinge. Mein Herz blutet ob deiner boshaften Unterstellung.»


Sie lächelte ihn sanft an und streichelte mit einer Hand seine Wange. «Du wirst es überleben, mein stattlicher Held», säuselte sie mokant.


Er grinste schief. «Gewiss doch. Weil ich weiss, dass ich Recht habe.»


«Rede dir das nur ein», hielt sie dagegen. «Wahr wird es dadurch aber nicht.»


«Ich habe dich heute erwischt und damit bewiesen, dass ich dir überlegen bin.»


«Hmm», machte Maryla und schien zu überlegen. «Ich kann mich lediglich daran erinnern, dass ich dir gestern zweimal entkommen bin. Und heute wärst du mir beinahe wieder in die Falle getappt», meinte sie süffisant.


«Was heisst hier wieder?», wandte Axis ein. «Du hast mich bislang noch nicht einmal markiert.»


«Doch, habe ich wohl», insistierte die Gepardin. «Gestern, kurz nach Einbruch der Abenddämmerung, ehe wir auf die lokirische Jagdgesellschaft stiessen, die es uns übelnahm, dass wir ihnen ihre Beute abspenstig machten.»


Axis verzog das Gesicht. «Das zählt nicht», behauptete er. «Das Wildschwein hat mich überrascht und mich beinahe umgerannt, als es wie ein wutschnaubender Topaxli aus dem Unterholz stürmte.»


«Und bei mir war es dieser keifende Vogel. Ohne dieses Mistvieh hättest du mich niemals niederstrecken können», war Maryla überzeugt.


«Das ist etwas ganz anderes. Ich hatte dich bereits ins Visier genommen, bevor dieser Vogel aufflog. Ich hätte dich auch so getroffen. Sei dem kreischenden Federvieh lieber dankbar. Wäre es nicht gewesen, wäre mein Schneeball dir mitten im Gesicht zerplatzt.»


«Das hättest du nicht gewagt», entgegnete sie mit weit aufgerissenen Augen und leicht gebleckten Zähnen.


Axis grinste nur spitzbübisch. «Das werden wir nun leider nie erfahren, teuerste Blume des Waldes.»


Die blassgoldene Sonne des tiefen Südens hatte ihren Niedergang bereits begonnen, als Axis und Maryla turtelnd und in trauter Zweisamkeit durch den verschneiten Tannenwald schlenderten. Das kraftlose Tageslicht dieser frostigen Weltgegend fiel in weichen Bündeln durch das Geäst und zauberte an den Stellen, wo sein Glanz die unberührte Schneedecke überhauchte, ein silbriges Glitzern in das strahlende Weiss.


Axis gewann diesem Anblick etwas Friedvolles ab, wiewohl er noch immer keine grossen Stücke auf die weiche, kalte Pulverschicht gab, die in den Ländern der Menschen fast allgegenwärtig war. Er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass der Überzug aus feinen Eiskristallen der Landschaft einen stillen, idyllischen Zauber zu verleihen verstand, der ihm lange entgangen war. Es lag eine eigene, gänzlich andere Schönheit darin, etwas Verwunschenes und Bergendes, fast als ob der Schnee die Natur in ein schützendes Gewebe hüllte, sie verkleidete und schmückte.


Er teilte diese Gedanken mit seiner Liebsten, die ihn daraufhin nur schweigend, aber voller Zuneigung anlächelte, während sie neben ihm durch die Bäume wandelte, an ihn gelehnt und den Arm um seine schlanke Taille geschlungen. Beide gingen sie leise, setzten ihre Pfotenfüsse sorgfältig auf, obgleich der Schnee ihre Schritte dämpfte.


Erst, als die mächtige Stimme des Wasserfalls allmählich zu einem Tosen angeschwollen war, fiel dem schwarzen Panter auf, dass sie unbewusst auf den Fluss zugehalten hatten. Der Nadelwald lichtete sich zunehmend, liess mehr vom bleichen Schein der Sonne einfallen. Auch vermochte Axis zwischen den Stämmen und dem tiefhängenden, schneeschweren Geäst immer häufiger Ausschnitte der schroffen Felswände des Vorgebirges und der steinigen Ufer des Hjandras zu erhaschen.


Die Absicht streifte durch seinen Sinn, seine Gefährtin darauf anzusprechen, dass sie im Begriff waren, den Schutz der Bäume zu verlassen und sich auf offenes Gelände hinauszuwagen. Doch der Gedanke verwehte im Nu, als er ihr verträumtes Gesicht betrachtete. Vielleicht soll es einfach so sein, sagte er sich und ging einfach weiter.


Ein feiner Nebel begann durch das sich lichtende Tannicht zu treiben gleich geisterhaften Fäden und sanften Wirbeln. Das zartgoldene Sonnenlicht verfing sich in den dünnen Dunstfetzen, verwandelte sie in schimmernde Schleier, die wie Spinnweben losgelöst durch die Luft tanzten.


Maryla fröstelte an seiner Seite, und auch Axis spürte den klammen Hauch, der sein Gesicht und die wenigen Stellen streifte, die nicht von fremdem Pelz bedeckt waren. Dennoch hielten sie nicht inne, sondern setzten ihren Weg unbeirrt fort, tauchten immer tiefer in den weichen Flor ein, der sich als funkelnder Raureif auf den Koniferen, dem Nadelgestrüpp und den Steinen festsetzte. Das Grollen und Brausen der stürzenden Wassermassen wurde indes immer ohrenbetäubender.


«Sollten wir nicht allmählich umkehren, Liebste?», rief Axis Maryla schliesslich doch ins nahe Ohr.


Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und schmunzelte. «Warum? Fürchtest du dich vor dem brüllenden Wasser?»


«Keineswegs», antwortete er. «Ich sehe nur keine Notwendigkeit darin, ihm nahe zu sein, allen voran bei dieser eisigen Witterung. Sein feuchtkalter Atem legt sich wie eine unangenehme Paste auf meine Züge und lässt sie allmählich gefrieren, scheint mir. Und sein Brüllen löscht alle Geräusche aus, dass ich kaum noch meinen eigenen Herzschlag vernehme.»


«Entspanne dich, Liebster», grinste Maryla. «Uns droht hier keine Gefahr. Es verhält sich ja nicht so, dass wir einen feindlichen Jagdgrund betreten hätten und uns fürchten müssten, von erbitterten Waldläufern aus dem Hinterhalt angefallen zu werden, die ihr Revier eifersüchtig hüten.»


«Sag das den einheimischen Jägern, die uns gestern beinahe aufgespiesst hätten», entgegnete Axis. «Bei Kygarax, ich hätte schwören mögen, dass ein paar der üblen Gesellen uns liebend gern das Fell abgezogen und uns anstatt des Keilers über dem Feuer gebraten hätten.»


Maryla lachte erheitert auf. «Nun übertreibe nicht. Gewiss waren sie nicht erbaut darüber, dass wir sie um einen guten Fang gebracht haben. Aber es bestand nie Gefahr für uns. Und das gilt auch heute. Das Nadelgehölz endet dort vorne und läuft in ein felsiges Ufer aus. Hier treiben sich keine wilden Tiere herum, und somit brauchen wir auch keine Jäger zu fürchten.»


Axis schwieg und verliess an Marylas Seite das Waldstück, um sich den gewaltigen Hjandrafall aus relativer Nähe anzusehen, der der grossen Hafensiedlung an der malerischen Bai seinen Namen aufdrängte.


In einer gewaltigen und geradezu ehrfurchtgebietenden Wasserwand ergoss sich der Fluss Hjandra über die steil aufragende Felsklippe in ein ausgewaschenes Becken, welches von mächtigen Steinbrocken und einer Handvoll knorriger Föhren gesäumt wurde. Der Fluss strömte aus den zerklüfteten Bergen herab, welche die Lokirer Misturfjöllar nannten, die Nebelzacken, und donnerte über diese hohe Stufe im aufgewölbten Gelände, um von hier aus in einigen letzten majestätischen Windungen der Bucht entgegenzufliessen, wo er sich mit dem Meer vereinte. Der Fall versprühte kalten Nebel in grauschillernden Wolken, die wallend über die kargen, zerfurchten Steinufer schwappten und sich in den dichten Nadelwäldern verloren, welche die harten, jäh anwachsenden Erhebungen ringsum überwucherten.


Axis verharrte tief beeindruckt am Saum des Tannichts, in welchem er und Maryla sich seit Tagen herumtrieben und sich die Zeit mit Jagen, Kundschaften und albernen Spielen vertrieben, derweil Torias und Balron an der Seite Brydas und ihrer Vertrauten mit dem Häuptling der Stadt verhandelten. Der Alxalyr, der Grenzfluss, der die Stammesgebiete der Xartorsh und der Torkar voneinander trennte, pflegte nach den ergiebigen Niederschlägen der Regenzeit zu einem reissenden Strom anzuschwellen. Und dann brauste auch er die Steilwand der kleinen Schlucht hinunter, die dem jungen Liebespaar seit jeher als geheimer Treffpunkt diente, und formte einen stattlichen Fall. Doch verkam er im Vergleich zum Hjandrafall selbst in seinen besten Zeiten zu einem eher bescheidenen Rinnsal. So zumindest empfand es Axis, als er nun die mächtigen Sturzfluten bewunderte.


Hier stürzten die Wasser sicherlich gut vierhundert Fuss in die Tiefe, bei einer Breite von vielleicht dreissig Schritten, schätzte der Panter überwältigt. Und im Gegenzug zum Alxalyr in seiner tropischen Heimat war das Wasser des Hjandras rein und klar, gespeist von Schnee und Eis aus den scharfgratigen Bergen, die erhaben und abweisend in den blassblauen Himmel ragten. Sie bildeten einen von weissem Schaum geäderten und eingerahmten Vorhang aus durchscheinendem Kristall, keine schlammbraune Brühe, die das übersättigte, weiche Erdreich des Dschungels mit sich schwemmte.


Maryla und er schwiegen ergriffen, der Worte beraubt. Es war auch gänzlich unnötig, den grandiosen Anblick mit müssigen Kommentaren und geistlosem Palaver zu verwässern und die Wirkung des donnernden Wasserfalls dadurch zu schmälern. Es war mehr als genug, einfach hier zu stehen und die herrliche Naturgewalt zu bestaunen.


Ohnehin war das Röhren der sich ergiessenden Fluten derart laut, dass man jeden ausformulierten Gedankengang mit ganzer Leibeskraft ins Ohr des anderen hätte schreien müssen, um überhaupt verstanden zu werden. Somit erübrigte es sich, auch nur den Vorsatz zu fassen, seine Eindrücke kundtun und das Offensichtliche ausdrücken zu wollen. Axis konnte die ungeheure Kraft des Flusses gar als sanftes Vibrieren wahrnehmen, das über sein Fell kräuselte und seine Knochen erbeben liess, und er erschauderte darob.


Irgendwann riss der Panter sein Augenmerk von dem Hjandrafall fort und liess es über die unmittelbare Umgebung schweifen, betrachtete die verlassenen Ufer zu beiden Seiten und folgte dem Verlauf des Flusses vom Becken, über mehrere kleine Schwellen und dann seinen breiten Schlaufen gen Westen, wo , hinter ein paar bewaldeten Hügelkuppen verborgen, die Stadt am Fjord lag. Auf einmal stockte er und kniff die Augen zusammen, als er eine vertraute Gestalt etwas entfernt auf einem grossen Felsen über der Uferböschung sitzen sah. Er stiess Maryla sanft an, um sie auf die Person aufmerksam zu machen, die einsam in der verschneiten Wildnis verweilte.


«Ist das Prinzessin Eila?», rief die Gepardin erstaunt. Axis nickte.


Wortlos, in stummem Einvernehmen, entschieden sich die beiden Calpire, die Gefährtin zu besuchen, um herauszufinden, was die Zauberin aus der silemischen Wüste hier verloren hatte.


Eila Tamunsuni sass im Schneidersitz auf dem mächtigen Felsbrocken, der Rücken kerzengerade, das entspannte Gesicht dem nahen Fluss zugewandt, die Augen geschlossen. Sie schien versunken in einer tiefen Andacht, die schlanken, mit filigranen und geprägten Goldringen geschmückten Hände auf die Knie gebettet, das dunkelgelockte Haar offen, sodass der feine Windhauch mit ihm spielen konnte. Sie achtete nicht auf die Katzenmenschen, die sich zu ihr gesellt hatten und nun vor und unter ihr, zwischen Fluss und Stein innehielten.


Beide scheuten sich im ersten Moment davor, die Prinzessin anzusprechen und sie jäh aus ihrer Trance zu reissen, wiewohl die Neugier und vielleicht auch eine leise Besorgnis sie drängte, den Grund für Eilas Anwesenheit in Erfahrung zu bringen. Soweit sie wussten, hatte sich die Zauberin bislang nicht sehr weit von ihrer Unterkunft auf den Hängen über der Bucht fortbewegt, seit sie alle hier Zuflucht und Obdach nach den schweren Gefechten um Midstrom gefunden hatten. Sie nun alleine hier vorzufinden, etliche Meilen von der Siedlung entfernt, in der unberührten und harschen Natur, erstaunte die Calpire.


Maryla sah Axis mit einem auffordernden Blick an, während er die junge Wüstenschamanin aufmerksam betrachtete. Sie hatte ihren Stab bei sich. Er lag unmittelbar neben ihr auf dem flachen Felsen. Zudem ruhte ein grosses, in dunkelblaues Leder gebundenes Buch aufgeschlagen vor ihr. Der Wind blätterte in den Seiten, was Eila allerdings nicht weiter zu stören schien. Wahrscheinlich bemerkte sie es in ihrer Meditation nicht einmal. Des Weiteren fand sich eine kleine Tonschale in dem geschützten Hof, welchen ihre überkreuzten Beine bildeten, und daraus kringelte duftender Rauch in feinen Schwaden hoch. Ähnliches kannte Axis von Tymarax und den Schamanen des Stammes, die oft Rauschkräuter verbrannten, um ins Reich der Geister überzutreten.


Er zögerte und sah in das herzförmige Gesicht der jungen Zauberin auf . Soll ich es wagen? Er überwand sich. «Eila?»


Sie regte sich nicht, sprach in keiner Weise auf seine Stimme an. Vermutlich war sie zu tief in sich versunken. Oder aber er hatte zu leise gesprochen. Das Brausen des Wasserfalls war hier immer noch mächtig und laut.


Etwas verunsichert sah er über die Schulter zu Maryla zurück. Sie nickte ihm zu, und er versuchte es noch einmal. «Eila!», rief er zu der Silemerin hoch.


Nach wie vor tat sich nichts. Die Prinzessin blieb unbewegt sitzen. Axis wollte schon die Hand ausstrecken, um sie sanft an einem Arm zu berühren, da fiel ihm auf, dass Bewegung in ihre Züge gekommen war. Der entspannte, losgelöste Ausdruck auf ihrem Gesicht war verschwunden und einem Stirnrunzeln gewichen. Sie kniff die Augenlider zusammen, wie wenn sie in Gedanken etwas Unangenehmes durchlebte. Ein Zucken schlich um ihren Mund, liess die Wangen zittern.


Axis zauderte wieder, wusste nicht recht, ob er fortfahren sollte, Eilas Aufmerksamkeit zu erzwingen. Er fühlte sich verantwortlich für ihren inneren Zwist.


Maryla trat vor und fasste hoch nach einer ihrer Hände. «Prinzessin Eila! Wach auf!», rief sie ihr zu.


Eilas Züge verzerrten sich weiter, spannten und krampften sich. Sie öffnete gar ein wenig den Mund, um die zusammengebissenen Zähne zu entblössen. Ihre Atmung hatte sich verändert, ging schneller, abgehackter. Doch noch immer öffnete sie nicht die Augen. Ganz im Gegenteil drückte sie sie noch stärker zu. Es hatte ganz den Anschein, als wäre sie in einem schlimmen Alptraum gefangen.


Besorgt rüttelte Maryla an ihrem Arm. «Eila! Wach auf!», versuchte sie es etwas energischer.


Die Silemerin begann sich in der Trance zu winden. Dass Zittern der gequälten Miene ging in ihren Körper über. Aus ihrem gepressten, schnellen Atmen wurde ein leises Stöhnen. Seufzer lösten sich von ihren Lippen.


«Eila!» Auch Axis griff nun beherzt ihren anderen Arm und drückte zu, in der Hoffnung, sie endlich aufzuwecken.


Mit einem heiseren Schrei fuhr die junge Wüstenschamanin aus ihrer Trance, riss die Augen weit auf und starrte für einen Moment blind und voller Entsetzen in die Leere. Erst, als Maryla sie ein weiteres Mal ansprach und beim Namen nannte, atmete Eila tief ein und überwand den Schrecken, der sie durchfahren hatte. Sie blinzelte, liess die verkrampften Schultern sinken und sah verwirrt in die Katzengesichter der beiden Gefährten. Sie sagte irgendetwas, ihr Mund bewegte sich. Doch das Grollen des Wasserfalls verschluckte ihre Worte.


Maryla signalisierte der Zauberin, dass sie nichts verstanden hatten, deutete auf den Hjandrafall und lächelte entschuldigend.


Die Prinzessin schüttelte nur leicht den Kopf, berührte mit einer Hand ihre Stirn, zog die schmalen Brauen zusammen und fuhr sich dann durch das gelockte Haar. Sie wirkte mitgenommen, erschöpft und noch immer etwas zerfahren. Offenbar hallten die Eindrücke noch stark in ihr nach und vielleicht brummte ihr der Schädel.


Axis und Maryla liessen ihr Zeit, sich wiederzufinden und das Grauen zu verwinden. Alle schwiegen sie, derweil Eila sich umsah, als müsste sie sich wieder daran erinnern, wie sie hierhergekommen war und warum. Sie starrte auf das Buch vor ihr, die Schale mit den mottenden Kräutern, tastete über den Stab an ihrer Seite. Einen langen Augenblick betrachtete sie den mächtigen Wasserfall, und es schien, als ob so etwas wie Zufriedenheit oder zumindest dankbare Erkenntnis in ihr erblühte.


Als sie endlich wieder ihre Mitte gefunden hatte, bedeutete sie den beiden Calpiren, sie zu begleiten. Sie klappte den schweren Wälzer zu, leerte die Tonschale aus, sodass die Reste der verbrannten Gewürzpflanzen vom Wind davongetragen wurden, und verstaute ihre Habseligkeiten in der ledernen Umhängetasche. Dann nahm sie ihren Stab und stieg von dem Felsbrocken herunter, der ihr als Hochsitz gedient hatte. Dabei schlug sie Axis’ Angebot der Hilfe aus und lächelte den beiden zu, als sie neben ihnen am Ufer stand. «Es war nicht eure Schuld», versicherte Prinzessin Eila den beiden reumütigen Katzenmenschen, als sie etwas später geruhsam durch den Wald zurück zur Stadt gingen. «Grämt euch deswegen nicht.»


Sie hatten sich bereits ein gutes Stück vom Hjandrafall entfernt und waren unter den verschneiten Tannen, ehe Axis das Schweigen gebrochen und sich entschuldigt hatte. Das Röhren der Sturzfluten war inzwischen zu einem fernen Donnern geschrumpft, und es war wieder möglich, sich in gemässigtem Ton zu unterhalten.


«Ich fühle mich gleichwohl verantwortlich», meinte der Panter, und auch Maryla senkte beschämt den Blick. «Ich habe dich in deiner Trance gestört, und das war falsch. Du schienst entspannt und zufrieden, ehe ich dich anrief.»


Eila schmunzelte sanft und strich sich eine Locke hinter das Ohr, während sie mit ihrem Blick die Abdrücke verfolgte, die ihre Füsse im Schnee hinterliessen. «Lass es bleiben, mein Freund», sagte sie gutmütig. «Es ist geschehen und lässt sich nicht umkehren. Und vielleicht», sie hob das Augenmerk zu den Wipfeln der Koniferen, «ist es auch gut, dass es sich so zugetragen hat. Allein der Allmächtige weiss darum.»


Beide Katzenmenschen sprachen nicht sofort, warfen sich zuerst verwunderte Blicke zu. Eila bemerkte es und lächelte flüchtig.


«Ihr wundert und fragt euch, was ich dort beim Fluss, in der Nähe des Hjandrafalls wollte», hob sie an und schaute die beiden nacheinander an. Ein Seufzen entwich ihrer Brust. «Nun, die Erklärung ist einfach: Ich suchte dort nach meiner Magie, nach einer Verbindung zu den Elementen, nach dem Mana der Natur, das dort gewiss in starken Adern fliesst, pulsiert und rauscht.»


Noch immer blieben Axis und Maryla still, denn von solchen Dingen wussten sie wenig. Gleichwohl musste die Neugierde in ihren Katzenaugen glänzen, denn die Zauberin fuhr fort: «Ich trug mich mit der Hoffnung, einen Funken in mir zu entzünden oder einen Hauch zu erzeugen, mit dem ich meine aufgebrauchten Kräfte neu beleben könnte. Ich suchte nach dem einen Tropfen, der den versiegten Fluss in mir neu zu bewässern vermöchte. Aus der Nähe zur Küste und dem Meer erwuchs in mir bislang kein solcher Impuls, und auch die Winde bleiben mir fern. Da wandte ich meine Aufmerksamkeit und Hoffnung dem Hjandrafall zu. Er schien mir ein idealer Ort, um zu erringen, was ich verloren habe.» Wieder seufzte sie.


«Ich habe dich davon reden hören, dass du glaubst, keine Geisterkraft mehr wirken zu können, seit du uns vor dem bösen Sturm auf dem Meer gerettet hast», begann Maryla vorsichtig und mitfühlsam, obwohl sie kaum verstand.


Eila lächelte sie wehmütig an. «Es ist leider wahr. Ich habe meine Zauberkraft eingebüsst. Das kann geschehen, wenn ein Magier zu viel Macht aufbietet und mehr Magie lenkt, als er zu bändigen imstande ist.»


«Aber du glaubst, durch Meditation diese Kraft in dir wiedererwecken zu können?», fragte die Gepardin.


«Ich hoffe es. Andere haben es vor mir vermocht und ihre Erfahrungen in Schriften festgehalten. Doch nur wenigen ist es gelungen, sich vollständig davon zu erholen. Vielen blieb bis an ihr Lebensende der Zugang zur Magie verwehrt. Andere haben nur einen kümmerlichen Rest ihres einstigen Vermögens wiedererlangt. Es gibt keine allgemeingültige Kur für dieses Leiden, nur Mittel und Wege, die Regeneration zu begünstigen. Mehr nicht.»


Axis nickte. «Ich denke, ich verstehe», meinte er. «Es verhält sich ein wenig so, wie bei der Verletzung eines Muskels oder Gelenks bei einem schweren Sturz, einer falschen Bewegung oder einer Überbelastung. Die entsprechende Stelle muss hernach geschont werden, bis die Entzündungen und Schwellungen abgeheilt sind. Während dieser Zeit ist man nicht mehr befähigt, zu laufen, zu springen oder sich an der Jagd zu beteiligen. Die Bewegung ist eingeschränkt. Danach gilt es, durch Übungen den Muskel wieder behutsam zu stärken, ihn zu dehnen und das verletzte Gelenk geschmeidig zu machen. Oft erlangt man dadurch wieder volle Bewegungsfreiheit. Doch es kann vorkommen, dass man nie wieder die vorherige Kraft oder jähe Schnelligkeit erlangt, dass ein Restschmerz bleibt, dass der Muskel schneller krampft und anfälliger für Folgeverletzungen wird. Manchmal sind die Beschwerden gross genug, dass ein Waldläufer viel von seinem Vermögen einbüsst. Und es kann vorkommen, dass die Verletzung gar so schwer ist, dass selbst unsere Geisterheiler den Schaden nicht wieder richten können.»


«Ja, so ähnlich mag es auch bei der Magie sein», bestätigte Eila. «Nur dass die Chancen auf Heilung weitaus geringer sind, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass ich ein Krüppel bleibe und keinen Wert mehr für unsere kleine Gesellschaft besitze.» Sie senkte den Blick und verfiel in nachdenkliches Schweigen.


Maryla berührte sie sacht an der Schulter und schenkte der Zauberin ein aufmunterndes Lächeln. «Ich glaube nicht daran. Du wirst dich wieder erholen und ein wertvolles Mitglied unserer Schar bleiben. Die grossen Geister haben dir eine besondere Gunst gewährt, das habe ich in all der Zeit unserer gemeinsamen Reise bereits mehr als einmal gesehen, nicht zuletzt bei der Überfahrt nach Hjandrafall, als du dich gegen den Dunklen Feind aufgelehnt und ihn in die Schranken gewiesen hast.»


«Danke», murmelte Eila und lächelte die Gepardin tapfer an. Doch sofort schlichen sich wieder Traurigkeit und Sorge in ihr Gesicht.


«Ist dir der Versuch denn nun geglückt, etwas von dieser Magie zu finden, die dem Wasserfall entströmt?», fragte Axis nach einer Weile vorsichtig.


Eila wiegte sacht den Kopf. «Nein. Oder vielleicht doch. Ich weiss es nicht.»


Die Katzenmenschen sahen sie verwirrt an, liessen der Prinzessin aber Zeit, ihre Gedanken zu ordnen.


«Ich vermochte kein Mana zu erspüren, darin bin ich gescheitert. Noch immer herrscht Stille und Leere, wo ich bis anhin das angenehme Sprudeln, Plätschern, Säuseln und Flüstern der Magie in mir vernahm. Auch vermag ich die Ströme und Adern des magischen Gefüges in der Natur nicht mehr wahrzunehmen, keine Verbindung damit zu schliessen, nicht danach zu greifen, darin einzutauchen und davon in mich aufzunehmen. Ich höre das Rauschen der Fluten, das Gurgeln des fliessenden Wassers, spüre die kalten Tröpfchen des feinen Sprühnebels, die mir ins Gesicht fliegen, das Wehen des Windes und sein Streicheln auf der Haut und im Haar. Doch jenseits dieser alltäglichen Eindrücke, die durch gewöhnliche Sinne aufgeschnappt werden können, vermochte ich früher andere Laute und Ausdrucksformen wahrzunehmen, verborgen hinter einem Schleier der stofflichen Welt. Und diesen Vorhang kann ich nun nicht mehr mit meinem Geist durchdringen, ihn zurückziehen und das wahre Wesen der Elemente erfassen.»


«Aber?», fragte Maryla, fast schon drängend, da Eila nicht gleich weitersprach.


Erneut entschlüpfte der Silemerin ein feines Seufzen, und ein Schatten überzog ihr Gesicht, trübte ihre Augen. Sie sah Maryla oder Axis nicht an, als sie wieder zu sprechen anhob, hatte den Blick nach innen gekehrt, um dort nach verblassten und verschwommenen Erinnerungen zu tasten, die wie Phantome durch ihre Gedanken zogen.


«Ich habe etwas berührt oder wurde vielmehr berührt. Ich weiss nicht wie, verstehe nicht, worum es sich handelt, aber es war da, eindeutig und doch nicht begreifbar», hauchte sie und wiegte das Haupt. «Es war keine Magie, kein brodelnder Strom der Kraft, das hätte ich verstanden. Es war etwas Jenseitiges, Körperloses, ein glühender Odem wie eine Präsenz im Äther, eine starke Aura.»


Sie verstummte, suchte nach der passenden Umschreibung ihrer übersinnlichen Begegnung. Axis und Maryla warteten gespannt, hielten gar den Atem an.


«Mir war, ich spürte einen fremden Willen – einen Geist, weitaus grösser und unfassbarer als alles, womit ich bislang in Berührung kam, etwas wahrhaft Gewaltiges und Ehrfurchtheischendes, etwas Unendliches, über allem Erhabenen, das Zeiten und die Grenzen des Vorstellbaren übersteigt.»


«Vielleicht hast du nach der Ewigkeit gegriffen und einen der Grossen Geister gestreift, womöglich gar Ghaumox, der niemals je begriffen werden kann», flüsterte Maryla in die Stille, verwundert und staunend.


Eila tat ihre Bemerkung mit einem Schmunzeln ab. «Ich glaube kaum. Und doch war da etwas in der Leere. Und es schien nach mir zu greifen, wie ein Riese der versucht, eine Mücke mit den Fingern zu fangen.» Sie lachte leise über ihren eigenen ungelenken Vergleich.


«Und das war es also, was dir solchen Schrecken bereitete, was sich uns als Zucken und qualvolles Stöhnen, als krampfhaftes sich Winden dargestellt hat?», fragte Axis behutsam.


Eila sah ihn aus grossen Augen an, ganz, als würde sie sich seiner Gegenwart erst jetzt wirklich gewahr werden. Sie verneinte, indem sie ihre langen Ringellocken schüttelte. «Ich denke nicht», meinte sie. «Es war gewiss beeindruckend und hat mich überwältigt, und das tut es noch. Aber nein, der Schrecken folgte darauf, als ich wie von einem Wirbel erfasst wurde und durch den Äther taumelte. Ich drohte den Halt zu verlieren, wie schon einmal, und…» Sie atmete mit einem kräftigen Stoss aus. «Dann kamen die Bilder, wie ein Sturm von Visionen, verwirrend und schauderbar, rätselhaft und unverständlich, verzerrte Gesichte, ein Chaos winziger Splitter und Scherben, Ausschnitte, ohne Zusammenhang, ein Blitzen und Wogen, dass es mir schwindelig und bang wurde.»


«Was hast du gesehen? Woran kannst du dich erinnern?», wollte Maryla wissen und klammerte sich an Axis.


«Ich fürchte, nur wenig ist mir geblieben. So zumindest scheint es mir, nun da ich wieder im Diesseits verweile. Vieles vermag ich nicht aus dem trüben Nebel zu heben, der sich über meine Erinnerungen gesenkt hat. Oder ich will mich nicht daran erinnern. Ich weiss es nicht. Vielleicht ist es auch besser so.»


Axis und Maryla schwiegen. Sie wollten die Silemerin nicht drängen, sich ihnen zu offenbaren, die gewiss grauenhaften Erlebnisse zu rekapitulieren. Es stand ihnen nicht zu. Und sie waren überzeugt, auch nichts mit dem anfangen zu können, was die junge Wüstenschamanin womöglich aus dem Durchlebten erfahren hatte.


«Du solltest dich damit an Torias wenden, dich mit ihm darüber unterhalten», schlug die Gepardin nach einer Weile leise vor, als sie vor sich durch die Bäume bereits das Langhaus auf der abschüssigen Wiese ausmachen konnten. «Er wird dir vielleicht etwas Klarheit verschaffen, dir helfen können, es zu verstehen.»


Eila schien zu zögern, nickte dann aber. «Ja, gewiss, das werde ich tun. Aber nicht mehr heute», sagte sie und schloss kurz die Augen. «Ich bin müde und fühle mich seltsam leer. Und ich muss diese Erfahrung erst verarbeiten, für mich. » Sie hielt einen Moment inne. «Ausserdem will ich Herrn Alfaran nicht damit behelligen. Er hat dieser Tage genug zu tun mit den Verhandlungen, die er an der Seite der Kvinna führt, dem Schlichten und Pläneschmieden.»


«Dafür wird er sich sicherlich die Zeit nehmen, Eila», war Axis überzeugt. «Dafür und für dich.»


«Wenn es denn wichtig ist. Vielleicht hat ja alles auch nichts zu bedeuten, wie viele Traumschleier, die einem nachts kommen.»


«Aber wenn es doch mehr ist als nur ein Wabern von Phantombildern, ohne Sinn und Zweck, dann sollte er davon erfahren, eher früher denn später», beharrte Maryla.


«Dann wird es sich so ergeben», antwortete Eila. «Alchomah, in seiner Ewigen, Goldenen Weisheit, wird es fügen. Es ist Irahadid. Doch bis dahin möchte ich es auf sich beruhen lassen, einstweilen. Ich muss das alles erst für mich ordnen, ehe ich Herrn Alfaran davon berichten kann.» Sie sah die beiden Calpire fordernd an. «Ich bitte euch, mit niemandem darüber zu sprechen, bis ich bereit dafür bin.»


Axis und Maryla willigten ein. Doch sie wechselten hernach stumm einen Blick.









Kapitel 6


Noch immer schnaufend wie ein Ochse vor dem Pflug und schwitzend trotz der Kälte, erreichte Acrinolas Ulthar den Platz hinter dem geräumigen Langhaus auf dem Schräghang, das ihrer kleinen Schar von einer einheimischen Familie bereitwillig zur Verfügung gestellt wurde. Den gesamten Nachmittag über war er von Malik Lawler im nahen Tannenwald im Schwertkampf unterwiesen worden, und gemeinsam hatten Lehrer und Schüler Stunden in der Wildnis zugebracht und bis zur Erschöpfung die Übungsklingen gekreuzt. Nun versank die bleiche Wintersonne in einem feurigen Glühen hinter der Meerenge, und beide Männer hatten sich entschieden, den Unterricht für diesen Tag zu beenden und sich ein wenig Erholung zu gönnen.


Das Licht von Tayis’ segensreicher Himmelsleuchte überzog den Himmel im Westen mit einem rotorangen Glosen, das den grossen Mann unangenehm an die Feuersbrunst gemahnte, welche die Stadt im Strom vor etwas mehr als zwei Wochen zugrunde gerichtet hatte. Mit einem Grunzen aber vertrieb Acrinolas diesen wenig erfreulichen Vergleich aus seinem dumpfen Kopf und hielt unter dem Vordach inne, darunter ein Tisch und zwei Bänke aus Naturholz standen. Er freute sich zu sehen, dass der junge Elf Dobin ganz in der Nähe daran war, Malik und ihm auf einem grossen Feuer Wasser zu erhitzen und es in einen Bottich zu füllen, damit sie sich den Schweiss vom Körper waschen konnten.


Acrinolas legte das stumpfe Breitschwert auf dem Tisch ab und zog sich sein verschwitztes Hemd über den Kopf. Sein nun entblösster muskelgestählter Rumpf dampfte in der eisigen Luft, doch der Heidenbrucker genoss für einen Moment den erfrischenden, kalten Hauch auf seiner glühenden Haut. Ein angenehmes Frösteln durchwallte ihn.


Er war bereits daran, sich zu dem Bottich zu begeben, als schliesslich auch Malik das Haus erreichte, wie er müde und verschwitzt und gezeichnet von der körperlichen Anstrengung. Der Sepharier entdeckte Dobin und den einladend dampfenden Wassertrog neben dem Haus, und ein sehnsüchtiges Schmunzeln liess seinen dicken grauen Schnurrbart zucken.


„Dobin, mein emsiger Freund, du bist ein wahrhaft gesegneter Bursche“, seufzte der erfahrene Wolfsritter auf und trat auf den schmächtigen Aldano zu, um ihm freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen. „Es ist, als hättest du die Gabe, die Gedanken und Wünsche eines alten Mannes wie mir zu erkennen, noch bevor ich selbst ihrer gewahr werde. Hab Dank für deine weise Voraussicht, mein Junge. Mögen die Vierzehn dir auf immerdar wohlgesonnen sein.“


Dem scheuen Elf schien so viel Lob und Anerkennung wie stets unangenehm zu sein, und seine Wangen färbten sich rot. Ganz verdattert stand er neben Malik, den Kessel mit heissem Wasser in den mageren Händen, das schmale, braungebrannte Gesicht gesenkt. Er schien nicht recht zu wissen, wie er sich nun verhalten sollte. Er druckste herum und bemühte sich vergeblich, seine offensichtliche Betretenheit wegzulächeln.


„Ja, auch ich muss mich bei dir bedanken, Freund Dobin“, sprach Acrinolas langsam, während er sich über den Bottich beugte. „Du tust uns beiden einen grossen Gefallen mit deinem Dienst, und das, obwohl wir dich gar nicht darum gebeten haben.“ Er streckte seine riesige Pranke nach dem schmächtigen Aldano aus, um ihm wie einem Knaben die dunklen Locken zu zausen.


„I-ich weiss e-eure Dankbarkeit zu schätzen, a-aber ich v-verdiene sie n-nicht“, brachte Dobin schliesslich stammelnd hervor und schien dabei noch stärker zu erröten. „N-nicht ich war es, d-dem dieser Einfall ge-gekommen ist. Prinzessin Eila b-bat mich darum, e-euch etwas Wasser a-auf einem Feuer z-zu erhitzen. S-sie meinte, i-ihr würdet es b-bestimmt zu schätzen w-wissen.“


Malik lachte leise. «Und ob wir das tun, bei T’Laras Güte!», seufzte er. «Mögen die Illadin auch Ihre Hoheit segnen. Nichts destotrotz gebührt auch dir unsere Dankbarkeit, denn schliesslich erfüllst du ihre Wünsche ganz pflichtvergessen, und das ist nicht selbstverständlich. Wäre ich in jungen Jahren nur halb so tüchtig gewesen wie du, mein Freund, dann würde ich heute gewiss den Rang eines Generals bekleiden.“ Er kicherte wieder und trat an Acrinolas vorbei unter das Vordach.


Der grosse Heidenbrucker war schon dabei, seine Hände in das heisse Wasser zu tauchen und sich Arme, Schultern, Brust und Gesicht zu waschen, als Dobin hinzukam und einen weiteren vollen Kessel in den Trog schüttete. Zufällig trafen sich ihre Blicke, und sowohl er selbst als auch der Elf setzten rasch ein schüchternes Lächeln auf und nickten einander schweigend zu.


Acrinolas war fast ein wenig dankbar, als Dobin sich danach rasch abwandte und sich einige Schritte entfernte, denn es bereitete ihm nach wie vor Schwierigkeiten mit dem Aldano ein Gespräch zu beginnen. Ich mag den jungen Elfen, sagte er sich im Stillen, und das war nicht gelogen. Doch er ist einer jener Gefährten, mit denen ich nicht viel anzufangen weiss. Er ist liebenswert und zweifellos klug, und er kümmert sich immer wieder sehr fürsorglich um meinen Gaul Kathlan. Er ist der Gehilfe der hübschen Zauberprinzessin aus Silem, doch ansonsten weiss ich kaum etwas über ihn, und irgendwie habe ich keine Ahnung, was ich mit ihm reden soll.


Eine Hand auf seinem verspannten Rücken holte den grossen Mann aus seinen Gedanken, und ganz verwundert richtete er sich auf und blinzelte in das rundliche, gutmütig lächelnde Gesicht des Wolfsritters, das zu einer Hälfte von wulstigen Narben gezeichnet war. Jovial klopfte der Veteran ihm auf die Schultern – eine vertrauliche Geste, mit der er immer wieder wortlos auszudrücken schien, wie stolz er auf seinen Schüler war. Auch er hatte sich mittlerweile seines karierten Hemdes und seiner wollenen Weste entledigt, hatte sich zum Schutz gegen die eisige Witterung jedoch einen groben Umhang um die Schultern geworfen.


„Du hast heute gut gekämpft, mein Freund“, lobte Malik ihn. „Ich glaube, es gibt nicht mehr viel, was ich dir beibringen kann. Bald schon bist du ein ebenso guter Schwertkämpfer wie ich, fürchte ich, und dann musst du dir wohl einen besseren Lehrer suchen.“


Die Worte des Nordländers erfüllten Acrinolas mit Stolz und Freude, und ohne sein Zutun schlich sich ein Lächeln in sein breites Gesicht. Vielleicht bin ich wirklich bald ein richtiger Schwertkämpfer, träumte der Heidenbrucker glücklich. Das habe ich mir schon immer gewünscht, seit ich stark genug war, das Schwert meines Onkels zu halten und damit hinter der Scheune meiner Eltern herumzufuchteln und das hohe Gras zu mähen. Plötzlich aber erfüllte der Gedanke, bald nicht weiter unterwiesen zu werden, ihn mit einem Schrecken, denn er begriff, dass er noch viel zu lernen hatte, wenn er hoffen wollte, seinen Gefährten ein tüchtiger und wertvoller Mitstreiter in den kommenden Gefechten und Auseinandersetzungen zu werden. Mit grossem Unbehagen erinnerte er sich daran, wie schwer es ihm zuweilen gefallen war, sich in den heftigen Waffengängen während der Schlacht um Midstrom gegen die fast übermächtigen Feinde zu verteidigen. Ich hatte grosses Glück, dass ich die blutigen Kämpfe halbwegs unversehrt überstanden habe, denn mehr als einmal bin ich nur haarscharf einem tödlichen Hieb entgangen. Andere haben sich bedeutend besser geschlagen als ich und grosses Kampfgeschick bewiesen.


„Du bist lieb, Freund Malik, aber ich glaube nicht, dass ich schon so gut bin“, erwiderte Acrinolas nach einer Weile. „Es gibt noch viel, was ich von einem erfahrenen Offizier der königlichen Streitkräfte von Sepharis lernen kann.“


Malik, der in der Zwischenzeit begonnen hatte, sich zu waschen, gebeugt über den dampfenden Bottich, richtete sich mit einem leisen Ächzen wieder auf und fasste sich ans Kreuz, das ihm offensichtlich Schmerzen bereitete. Acrinolas entdeckte am weissen, allmählich etwas teigig und schlaff werdenden Körper seines Gegenübers zahlreiche Narben und Wundmale, die von etlichen Gefechten und überstandenen Kampfgetümmeln herrührten, und er empfand darob tiefe Bewunderung, galten ihm diese Überbleibsel doch als Zeichen für Maliks Mut in der Hitze der Schlacht.


„Nur keine falsche Bescheidenheit, mein muskelgestählter Freund“, meinte der Nordländer ernst. „Du hast in den letzten Wochen grosse Fortschritte erzielt. Deine Handhabung hat sich deutlich verbessert, und auch deine Beinarbeit lässt nun kaum noch zu wünschen übrig. Gewiss bewegst du dich aufgrund deiner Körpermasse nicht eben sehr schnell und verlässt dich eher auf deine Kraft, doch muss das kein Nachtteil sein. Ein jeder Kämpfer sollte seine eigenen Stärken und Schwächen kennen und sich danach richten. Du hast mich in den vergangenen Tagen – und allen voran heute – immer wieder überrascht, und mehr als einmal ist es dir gelungen, mich zu entwaffnen, niederzuwerfen oder mir einen tödlichen Hieb zu verpassen. Wie gesagt, bald schon wirst du mir ganz ebenbürtig sein, und dann muss ein anderer dich schulen.“


„Aber ich mache doch noch immer viele Fehler und stolpere gelegentlich über meine klobigen Füsse. Dreimal habe ich das Schwert heute fallen lassen, weil ich einfach nicht geschickt genug bin, und ich habe immer noch grosse Schwierigkeiten, Finten zu erkennen und richtig darauf zu reagieren.“ Er schüttelte seinen Kopf und seufzte schwer. „Und im Durcheinander einer echten Schlacht verhalte ich mich meist überhaupt nicht klug und vergesse alles wieder, was du und deine sepharischen Freunde mir in all den Monaten beigebracht haben. In den Kämpfen um Midstrom habe ich mich nicht eben sehr vorteilhaft aufgeführt. Und ich musste feststellen, dass die meisten Gegner mir in einem Zweikampf überlegen wären.“


„Ach, mach dir deswegen keinen Kopf, mein Grosser“, hielt Malik dagegen und trocknete sich mit seinem Umhang ab. „Dir fehlt einzig die Erfahrung, das ist alles. Du hast nicht einmal fünfundzwanzig Sommer gesehen und wurdest nicht wie ich schon von Kindesbeinen an im Schwertkampf unterwiesen, da darfst du nicht erwarten, bereits ein meisterhafter Kämpfer zu sein. Es ist immer eine gänzlich andere Sache, hier in der Wildnis oder auf dem Übungsgelände einer Kaserne mit stumpfen Klingen einen Kampf nachzustellen und sich die richtigen Bewegungsabläufe und Figuren anzueignen und einzuprägen, wo du dir bestenfalls einige Prellungen, blaue Flecken und eine blutige Nase holen kannst, als im Gewimmel einer echten Schlacht zu stehen, wo ein kleiner Fehler dir bereits das Leben kosten kann. Glaube mir, auch ich habe in den ersten Gefechten gegen die ungeheuerlichen Barbaren des hohen Nordens, an denen ich teilgenommen habe, alles andere als eine heldenhafte und sichere Vorstellung gezeigt. Die meiste Zeit über habe ich kaum gewusst, wie mir geschieht, und alles ging so rasch vonstatten, dass ich mich nachher kaum daran erinnern konnte. Erst nach einigen Jahren lernte ich, meine Angst und Aufregung zu bändigen und mit klarem Kopf dem Feind zu begegnen, und von da an schlug ich mich stets wacker. Vertraue ruhig dem Urteil eines alten Recken wie mir, Acrinolas. Du stellst bereits einen beachtlichen Gegner im Gefecht dar, und was dir an Erfahrung und Geschick mangeln mag, machst du mit Beherztheit und Kraft wieder wett. Nicht mehr lange, sei dir dessen gewiss, da wirst du mir in allen Belangen überlegen sein.“


Acrinolas bemühte sich, den Worten Maliks Glauben zu schenken, doch irgendwie wollten ihn die Versicherungen des Wolfsritters nicht restlos überzeugen. Abermals entliess er einen Schwall Atemluft in einem seufzenden Stoss, der grosse Wolken vor seinem Gesicht entstehen liess. „Wenn du meinst“, brummte er und schöpfte abermals mit beiden Händen, die er zur Schale geformt aneinandergelegt hatte, heisses Wasser aus dem Bottich, um sich Brust und Bauch zu waschen. „Ich habe einfach den Eindruck gewonnen, dass ich noch nicht wirklich mein ganzes Können ausgeschöpft habe. Darum bin ich der Meinung, dass du mich gewiss noch einiges lehren kannst.“


Er blickte Malik offen und ehrlich an und sah, wie der ältere Mann auf einmal innehielt und vor sich in die Leere starrte, als ob er in Erinnerungen schwelgte, und sein von Falten und Verbrennungsnarben zerfurchtes Gesicht verdunkelte sich leicht. Einen Moment lang schwiegen beide Männer, und Acrinolas fürchtete schon, er hätte seinem Lehrer irgendwie Kummer bereitet, was ihm nicht recht war. Schliesslich haben wir seit unserer Ankunft in Midstrom viel Zeit miteinander verbracht und sind gute Freunde geworden, da will ich ihn nicht mit meinen Worten verletzen, sagte sich der grosse Heidenbrucker zartfühlend. Vor zwei Tagen hat Malik mir gar das Angebot unterbreitet, ihn vertraulich mit Du anzureden, erinnerte er sich, noch immer etwas verwundert. Als einfacher Bauernsohn hätte ich mir niemals zu träumen gewagt, einmal einen fremden Rittersmann aus noblem Hause zu duzen, als wären wir an Rang und Geburt gleichgestellt. Aber irgendwie wirkt er auf mich ohnehin wie ein lang vermisster Onkel.


„Ist alles in Ordnung, Freund Malik?“, erkundigte sich Acrinolas nach einem Moment der Stille beim Sepharier.


Dieser fuhr aus seinen Überlegungen, setzte sogleich ein mattes Lächeln auf und strich sich mit den Fingerspitzen über den Schnauzbart. „Aber sicher doch, mein Grosser“, erwiderte er mit erzwungener Leichtigkeit. „Ich habe mich lediglich an alte Zeiten erinnert, die schon lange zurückliegen und mir doch manchmal erscheinen, als hätten sie sich erst vor wenigen Tagen ereignet. Damals in der Blüte meiner Jahre wäre ich dir gewiss noch weit überlegen gewesen, denn ich war schnell und gewandt und führte eine flinke Klinge.“ Er seufzte auf und schüttelte den krausen, schütteren Lockenkopf. „Doch wie gesagt, liegt das alles lange zurück, und in der Zwischenzeit hat mich das Alter mit allerlei kleinen Gebrechen und Trägheit geschlagen, sodass ich mir selbst eingestehen muss, dass ich kaum noch geeignet bin, dir zu helfen, deine Fertigkeiten im Umgang mit dem Schwert zu verbessern. Alles, was ich dir mitgeteilt habe, ist wahr. Bald schon musst du dir wieder einen besseren und vor allem jüngeren Lehrmeister suchen.“


Acrinolas blickte den Wolfsritter mitfühlend an, der auf einmal niedergeschlagen, erschöpft und verbraucht wirkte, sich in seinen Umhang hüllte und dabei erbebte. „Selbst die Kälte vertrage ich nicht mehr so gut wie früher“, brummte er halblaut in seinen Schnurrbart und schnaubte. „Dabei stamme ich aus Londurin, wo für mehr als zehn Monde im Jahr Schnee auf den Feldern liegt, und der Sommer nur ein kurzes Gastspiel hält.“


Er hob den Blick und wandte sich an Acrinolas. „Ich glaube, ich werde mich nun ins Haus begeben. Mir ist kalt, mein ganzer Körper bereitet mir Schmerzen, und ich könnte eine Tasse von Prinzessin Eilas Kräutertee vertragen, mit einem kleinen Schuss Grenfelser Rachenfeuer darin, der die Lebensgeister eines alten, müden Mannes wiederbelebt und ihm die spröden Knochen wärmt.“ Er zwinkerte dem Heidenbrucker verschmitzt zu. „Ausserdem knurrt mir der Magen. Was ist mit dir, Grosser? Willst du mich begleiten?“


Acrinolas hatte inzwischen von Dobin dankend ein Tuch entgegengenommen und trocknete sich den nassen, dampfenden Körper ab. Der emsige Elf war für eine Weile im Haus verschwunden und eben erst wieder nach draussen gekommen, um dem Heidenbrucker nun ein frisches weisses Hemd zu überreichen, das dieser sich rasch überstreifte. Der grosse Mann blieb dem Wolfsritter vorerst eine Antwort schuldig und spähte gedankenverloren auf die nahe Bucht hinaus, deren Wasser golden und rot im letzten Licht der sinkenden Sonne schillerten.


„Hab Dank für deine aufmunternden Worte und deinen klugen Rat, Freund Malik, aber ich denke, ich werde mir noch einen Augenblick die Beine vertreten und die Schönheit des Abends geniessen, ehe die Nacht hereinbricht“, entschied sich Acrinolas schliesslich.


Der Sepharier schüttelte nur ächzend den Kopf. „Über deine Ausdauer möchte ich noch verfügen. Geh nur, du Riesenrindvieh, und geniesse deine Jugend. Glaube mir, sie wird nur allzu rasch verfliegen.“


Mit diesen zugleich ominösen wie scherzhaften Worten verabschiedete sich Malik und schlurfte murmelnd um die Ecke des Hauses, um sich im Innern auszuruhen.


Acrinolas bedankte sich noch einmal bei Dobin und schlenderte anschliessend gemütlich die schneebedeckte Halde hinunter. Auch er hatte sich mittlerweile eine dichtgewebte Wolldecke um die breiten Schultern geschlungen, um sich gegen den eisigen Hauch zu schützen, der vom Fjord her über die Steildächer der lokirischen Stadt hinwegfegte. Entspannt und zufrieden bewegte er sich an den schlichten Langhäusern vorbei, die in weiten Abständen und in willkürlicher Anordnung gestaffelt auf dem Hang erbaut worden waren. Ein wirkliches Ziel hatte er nicht, doch zog es ihn aus irgendeinem Grund, den er nicht näher ermitteln konnte, ans Wasser, und so stieg er ohne Hast zur Bucht hinunter.


Unterwegs begegnete er kaum einem einheimischen Lokirer, denn die meisten hielten sich im Inneren der Häuser auf, aus deren Rauchabzügen Qualmfahnen in den allmählich dunkler werdenden Himmel aufstiegen. Lediglich ein junger Bursche mit Flaumbart und schlaksigem Körperbau, der mit geschulterter Mistgabel hinter einem Stallgebäude hervortrat, kreuzte seinen Weg, und Acrinolas nickte ihm zur Begrüssung zu.


Bald schon wirst du mir ganz ebenbürtig sein, und dann muss ein anderer dich schulen. In der Blüte meiner Jugend wäre ich dir weit überlegen gewesen, doch mittlerweile bin ich kaum noch geeignet, dir zu helfen, deine Fertigkeiten im Umgang mit dem Schwert zu verbessern. Du brauchst einen besseren und vor allem jüngeren Lehrmeister, wiederholte Acrinolas die Aussagen Maliks in Gedanken und brütete darüber, wer von den übriggebliebenen Gefährten, die mit ihm in Hjandrafall verweilten, denn begabt war, ihn im Schwertkampf zu unterweisen.
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